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Samuel Werenfels,
der heiligen Schrift Doctoris und beruhmten Profeſſoris zu Baſel,

Betrachtung
von den

WewegungsGrunden,
dadurch

die heilige Schrift die Menſchen
zur Tugend fuhret,

Waruim dieſe Viwegnge Grande nicht mebr
Wirkungen unter den Chriſten haben?

und einer Vorrede
Herrn D. Siegmund Jacob Baumgartens

von den

verſchiedenen Arten des Misbrauchs und der Verachtung
der chriſtlichen Sitten-Lehre.

5Zalle, bey Joh. Chriſtian Hendeln, Univerſ. Buchdr. 1744.
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Gentigter Leſtr,

mn ie Sittenlehre der heiligen Schrift iſt heut zu7 s Tage ſelbſt unter den Chriſten mancherley
Mieshandlungen unterworfen. Einige mis

beides hochſt gefarlich und unverantwort
lich iſt.

Au den Mibsbrauchen derſelben gehoren ſonderlich fol
gende Stucke:

Einmal, wird dieſelbe gar haufig von der geoffenbar
ten Glaubenslehre getrennet und nachtheilig abgeſondert.
Welche Vergehung nicht nur bey Lehrern im Vortrage got
licher Warheiten ſondern auch bey jederman in dem geſam
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Veorrede D. Baumgartens.

ten Verhalten und Ubung der Gotſeligkeit ſtat findet. Wird
der ganze Unterricht und die geſamte Bearbeitung der Zu
horer in eine bloſſe Beſtrafung der Laſter, Anpreiſung der
Tugend, Vorhaltung und Einſcharfung der Pflichten einge
ſchrankt, mit Beiſeitſetzung und Ubergehung der groſſen
Warheiten von GOtt und ſeinem Weſen, Perſonen, Ei
genſchaften, Werken und Regierung, von Chriſto und ſei—
nem Mitleramt ſowol als darin geleiſteten Verſonung, von
den gotlichen Gnadenwirkungen und den dazu verordne
ten Mitteln: ſo wird Zuhorern nicht nur ein weſentlich und
unentberlich Stuck der heilſamen Erkentnis zur Seligkeit, ſon
dern ſelbſt der vorgetragenen Sittenlehre alle wahre und got—
liche Kraft entzogen; und dasjenige getrennet, was GOtt in
ſeiner nahern Offenbarung ſo genau und ſorgfaltig verbun
den hat. Verfalt ein Gemut in herſchende Gleichgultigkeit
aegen götliche Geheimniſſe und Gerinaſchatzung der Glau—
benslehren als trockener und unnutzer Warheiten, daran zur
eigentlichen Erbauung und wahren Beſſerung des Herzens
wenig oder nichts gelegen ſey: ſo iſt die auſſerſte Gefar der
nachtheiligften Irtumer ja des Berluſts der Gotſeligkeit un
vermeidlich. Dieſe Zernummelung der geoffenbarten Lehre
iſt an ſich ſelbſt eine Pflichtvergenenheit, ſo mit dem recht
maßigen Verhalten eines Chriren und Lehrers unmoalich

Au

beſtehen, ja ohne Verletzung weſentlicher Obliegenheiten der
ſelben nicht abgehen kan: wird aber dadurch noch unverant
wortlicher, gefarlicher und ſtrafbarer, daß ſie den beibehal—
tenen Uberreſt von Warheiten der heiligen Schrift auf ſolche
Art in eine blos naturliche Sittenlehre der Vernunft ver—
wandelt und auſſerſt entkraftetz ſolte es gleich noch ſo unver
merkt geſchehen. Falt das Evangelium von Chriſto dem
gekreuzigten und auferſtandenen, ſo eine Kraft GOttes zur
Seligkeit iſt, bey dem offentlichen und beſondern Gebrauch
gotlicher Warheiten hinweg; und wird die heilige Schrift in
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Vorrede D. Baumgarteno. 5
ein geoffenbartes Geſetzbuch verwandelt: ſo konnen dadurch
hochſtens geſittete und ehrbare Menſchen, aber nimmermehr

wahre und achte Chriſten werden.
Zweitens, wird eben ſo leicht und haufig alle gotliche

Gnadenwirkung an die deutliche Vorſtellung der Sittenlehre
und ihrer Vorſchriften ſowol als Bewegungsgrunde aebun
den und in dieſelbe eingeſchrankt: wodurch ſelbſt der erſte
Misbrauch, wo nicht veranlaſſet, doch ſehr befordert, unter
halten und vermeret wird, den Glaubenslehren keine weitere
Nutzbarkeit zu laſſen, als ſo ferne ſie begreifliche Bewe
gungsgründe damit verbundener Pflichten abgeben konnen.
Ohnerachtet nun dieſe naturliche Kraft der chriſtlichen Sit
tenlehre ſo dieſelbe mit andern beareiflichen und erweisli—
chen Warheiten von menſchlichen Obliegenheiten gemein hat,
ja vorzuglich beſitzt, weder verachtet noch ungebrancht gelaſ
ſen werden darrz indem dieſelbe zu den Hulfsmirteln der got
tichen Bearbeitung allerdings gehoret, ja mit der ubernatur—
lichen Kraft des gotlichen Worts und anderer Gnadenmittel

 dergeſtalt zuſammenhangt, daß dieſe letztere bey Leuten, ſo
der erſtern fahig ſind, dadurch befordert, durch wiſſentliche
und vorſetzliche Geringſchätzung oder Verabſaumung des Ge
brauchs derſelben aber gehindert wird: ſo iſt doch unleugbar,
daß dieſe Gnadenwirkungen GOttes von gröſſerm Umtange
ſind und weiter gehen. Die kraftigen und durchdringenden
Rurungen, Bewegungen«und Lenkungen des menſchlichen
Herzens durch den Anblick gotlicher Eigenſchaften, Werke
und Wohlthaten, durch den Gebrauch des gotlichen Worts
und der Verheiſſungen deſſelben, durch die von GOtt ver
ordnete Sacramente und ſonderlich durch die glaubige Unter
handlung und Beſchaftigung des Gebets mit GOtt, laſſen
ſich darauf nicht einſchranken, ob ſie gleich auf eine entfern
tere Art bey ſolcher deutlichen Vorſtellung der Vorſchriften
und Bewegungsgrunde des rechtmaßigen Verhaltens brauch
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6 Vorrede D. Baumgartens.
bar ſeyn fonnen; noch vielweniger aber ohne unerſetzlichen
Schaden dabey verabſaumen. Weniaſtens wurde daraus
eine blos menſchliche Beſſerung erfolgen, dabey GOtt nichts
weiter zu thun gehabt, als dieſe Warheiten und notige Nach
richt von denſelben veranſtaltet zu haben.

Drittens, wird die Ubung derſelben nicht ſelten von
der dazu unentberlichen gotlichen Sinnesanderung abaeſon
dert: die doch nicht nur ſelbſt ein weſentlich Stuck der Heils
ordnung ausmacht, ſondern auch bey allen chriſtlichen Ob
liegenheiten vorausgeſetzt werden und zum Grunde liegen
mus; indem dieſelben oder ihre erzwungene Nachamungen
noch keinen Chriſten ausmachen, ja alle wahre Leiſtung
gotlicher Pflichten bereits Chriſten erfordert. So wenig
nun ohne gotliche Bekerung und glaubige Zueignung der Ver
ſonung Chriſti zur Vergebung der Sunden und gotlichen
Begnadigung, ein eigentlicher Anfang des pflichtmaßigen
Verhaltens und wahter Tugend moglich iſt: eben ſo wenig
kan der fortgeſetzte Fleis der Heiligung ohne Fortſetzung und
beſtandige Erneuerung dieſer Vereinigung mit Gtt durch

Chriſtum richtig von ſtatten gehen.
Endlich wird viertens die Ubung ſowol als Erkentnit

der chriſtlichen Sittenlehre zu einem gefarlichen Vertrauen
auf ſich ſelbſt gemisbraucht. Jndem manche nicht nur die
ganze Erwartung des gotlichen Wohlgefallens auf ihre rpu
gend und geleiſtete Pflichten grunoen, und dadurch theils in
angſtliche Geſetzlichkeit und eigenes vergebliches Wirken, theils
Aufrichtung einer eigenen Gerechtigkeit aus dem Geſetz und
Einbildung einer Verdienſtlichkeit ihres rechtmaßigen Ver
haltens bey GOtt verfallen: ſondern ſich auch eine ſo kunſt
maßige und ausgelernte Ubung der chriſtlichen Pflichten zu
trauen, daß ſie ſich uberreden GOttes und ſeiner kraftigen
Wirkung, unabläßiger gorſchung des goötlichen Willens und

unaus



Vorrede D. Baumgartens. 7
unausgeſetzter Uibung des Gebets dabey nicht benotiget zu

ſeyn. Wie nun dieſe Misbrauche an ſich ſchadlich und ſtrafbar
genug ſind: ſo gereichen ſie gar leicht zur Verachtung und Ge
ringſchatzung der alſo gemisbrauchten Sittenlehre bey an
dern, die ſolchen Schaden einſehen und ubereilter weiſe der
daran hochſt unſchuldigen Lehre, ja dem Geſetz GOttes ſelbſt
zuſchreiben, folglich ins Gegentheil verfallen und den rechten
Gebrauch zugleich mit dem Misbrauch verwerfen. Doch er
ſtreckt ſich die Verachtung dieſer Sittenlehre der heiligen
Schrift noch weiter und begreift ſonderlich folgende drey

Arten.
Einige legen ganz offentlich andern Sittenlehren einen

hochſt ungegrundeten Vorzug vor derſelben bey. Welches
nicht nur von ſolchen geſchieht, die bald einiger alten heid—
niſchen Weltweiſen Schriften, ja oft nur einzele Ausſpruche,
weit uber die heilige Schrift erheben ihrer vorzuglichen Sit—
tenlehre wegen, bald der Chineſer ja wol gar Muhamme
daner Tugend und ſitlichen Lehrbegrif dem Chriſtentum
vorzithen; zum unleugbaren Beweis ihrer Unwiſſenheit oder
unverantwortlichen Parteilichkeit und Ungotlichkeit, ob gleich
die letztere eben dadurch beſchoniget und vor eine Liebe zur Tu
gend ausgegeben werden ſol: ſondern auch von manchen, ſo
vurch ubertriebene und unordentliche Bemuhung die chriſtli
che Sittenlehre vernunftiger zu machen, als ſie ihnen zu ſeyn
vorkomt, dieſelbe der Bernunft unterwerfen, und ſo langt
mit haufigen Zufatzen, Verſtummelungen und Verdrehun
gen andern, bis ſie in eine Sittenlehre der Vernunft verwan
delt werde, die hochſtens nur einige Ausdrucke und Redensar
ten oder ubereinſtimmige Zeugniſſe und Erleuterungen der
heiligen Schrift beibehalte. Wobey mancher noch etwas ubri
ges zu thun und die auſſerſte Beſcheidenheit zu gebrauchen ver

mtinet,
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85 Vorrede D. Baumgartens.
meinet, wenn er die Sittenlehre der heiligen Schrift vor eine
brauchbare Anweiſung des gemeinen Mans und einfäaltigen
Pobels erklart.

Andere ſind thatige Verachter der chriſtlichen Sitten
lehre bey allen ihr beigelegten Lobſpruchen, und auf derſel
ben Erlernung verwandten Fleis. Leute, deren herſchende
Gemutsfaſſung und ganzer Wandel eine beſtandige Ubertre—
tung und unaufhorlichen Wiederſpruch derſelben ausmacht,
verraten nicht nur ihre eigene Geringſchatzung dagegen, die
um ſo viel unverantwortlicher iſt, je wiſſentlicher und vorſetz
licher ſie bey erlangter Einſicht derſelben ſeyn mus: ſondern
werden auch Schandflecke derſelben, die ſie andern verachtlich
machen, und gar leicht jederman den Verdacht beibringen
oder beſtatigen, daß ſie entweder ſehr mangelhaft und irrig
oder von ſehr zweifelhafter üingewisheit, oder unerheblichen
Reizungen und unkraftigen Bewegungsgrunden ſeyn muſſe.

Diejenigen Verachter endlich, ſo das Chriſtentum
und Evangelium ſelbſt zum Anlas und Vorwand dieſer Ge
ringſchatzung der chriſtlichen Sittenlehre misbrauchen, han
deln nicht nur um ſo viel unverantwortlicher, je weniger ſol
ches aus und mit unverſchuldeter Unwiſſenheit geſchehen kan:
ſondern ſind auch deſto gefarlicher, je ſcheinbarer ihre Vorur
theile, Emwürfe und Ausfluchte den beſten und redlichſten Ge
mutern vorkommen und den unerſetzlichen Schaden verurſa
chen konnen, ihre geſamte Gotſeligkeit wo nicht gar zu unter
brechen durch eingebildete Unſchadiichkeit der gewiſſenloſenſten
Pflichtvergeſſenheit, doch wenigſtens ſehr aufzuhalten, zu
ſchwachen und zu zerrutten durch Verwandlung derſeiben in
ſelbſterwalte Gottesdienſte. Es iſt ſchon eine nachtheilige
Verminderung der heilſamen Lehre der Gotſeligkeit, wenn
das geſamte pflichtmaßige Verhalten ſowol beim Vortrage
ais der Ausubung gotlicher Warheiten blos in Buſſe und

Glau



Vorrede D. Baumgartens. 9

Glauben eingeſchrankt wird, mit ganzlicher Ubergehung der
unentbherlichen Fruchte derſelben und aller dazu notigen Anwei
ſung, Aufmunterung und Ubung. Noch weit gefarlicher aber
wird dieſe Zerſtummelung der geoffenbarten Lehre, wenn ſich
ſolche bis auf Verwerfung der Buſſe und gotlichen Traurig—
keit uber die Sunde erſtreckt, und den geſamten Gebrauch des
gotlichen Geſetzes aufhebt, wenigſtens vom Chriſtentum
ausſchlieſſet: dergleichen Geſetzſturmer ſich dadurch an dem
geoffenbarten Willen GOttes von der Menſchen Seligkeit un
verantwortlich vergreifen, vom Sin und Muſter des Heilan
des auſſerſt entfernen, ja an dem wahren Evangelio deſſel
ben ſchwerlich verſundigen. Wird ein Menſch gegen die Sit
tenlehre der heiligen Schrift gleichgultig und um die gotlichen
Vorſchriften ſeines Verhaltens unbekummert: ſo mus er not
wendig in eine ſorgloſe und pflichtvergeſſene Wilkurlichkeit ei
genmachtiger Beſtimmung ſeines Verhaltens verfallen, zu
thun was ihm gut dunkt, oder gemutlich iſt, und der Trieb
ſeines Herzens mit ſich bringt, der auch bey Glaubigen unor
dentlich und ſundlich ſeyn kan; oder ſich anſtat eines gefliſſent-
lichen Gehorſams gegen GOtt und deſſen Geſetze, der Fu
runag, den Satzungen und Verordnungen anderer Menſchen
unterwerfen und ſein eigenes Gewiſſen verleugnen. So ohne
Verſundigung, Verachtung der gotlichen Offenbaruna in hei
liger Schrift, ja wirkliche Aufhebung des wahren und achten

Chriſtentums nicht geſchehen kan.
Gegenwartiger Raum verſtattet keine weitere Ausfu

rung diefer gefarlichen Abwege und Jrtumer, deren bloſſe An
zeige ju einiger Warnung hinreichen kan. Woraus zualeich
die Notwendiakeit und Nutzbarkeit ſolcher Schriften zur Gnu
ge erhellet, darin dieſen und anlichen Vergehungen beaeanet
und der wahre richtige und vflichtmaßige Gebrauch derchriſt
lichen Sittenlehre vorgeſtellet und gerettet wird.

b Dahin
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10 Vorrede D. Baumgartens.
Dahin denn geaenwartige Schrift des berumten ba

ſelſchen Lehrers D. Sam. Werenfels mit allem Recht ge
hort. Es iſt dieſelbe lateiniſch ausgefertiget worden und in
den geſamleten Schriften dieſes Verfaſſers, io unter der Auf
ſchrift opuſcula theologica, philoſophica philologiea zu
Baſel 1718 herauskommen, die 7te Diſſertation S. 130154.

—Jnaue Prufung gezogen zu werden. Daher des Verlegers
Bemuhung, dieſelbe ins teutſche uberfetzen zu laſſen und be
ſonders herauszugeben, hoffentlich nicht ohne Rutzen ſeynwird,
ich mich auch gern willig finden laſſen ſolche Ausgabe mit die—
ſer kleinen Vorrede zu begleiten, und Leſern anzupreiſen.

Der barmherzige und um das Heil der Menſchen
ſorgfaltige GOtt ſegne ſo wol dieſe als andere auf
gleichen Zweck gerichtete Bemuhungen, aller Feind—
ieligkeit gegen iein heiliges Geſetz und Berachtung
feiner unverbeſſerlichen Heilsordnung Eiunhalt zu
thun, und die heilſame Erkeuntnis und eifrige Ubung
der Gotſeligkeit mitten unter aller uberhandnemenden
Ungotlichkeit und Ausſchweifung menſchlicher Herzen
kräftig zu befordern, zum Preis ſeiner allen Angrif—
fen uberlegeuen Weisheit und Kraft auch unermüde—
ten Menſchenliebe. Halle auf der Konigl. Preußiſchen
Friedrichsuniverſitat den ten April 7a44.

Siegm. Jac. Baumgarten.

Sumo



Sumnmariſcher Jnhalt

wartigen Tractatleins.gegen
Erſte Abtheilung,

darinnen die Bewegungs-Grunde erzehlet werden.

g. 1. Tugend wird von allen gelobet.
g. 2. Bewegungsgrunde zu derſelben

ſind nothig.
g. 3. Solche findet man in der heil.

Schrift am vollkommenſten.
8g. 4. Wwelche Schriftſtellen dahin ſon

derlich fuhren.
8. Alles in der heil. Schwift beziehet

ſich auf die Menſchen.
8. 6. Vornehmlich ſtellet die 1̊. Schrifi

das Werk der Erlioſung vor.
8.7. Die H. Schrift ſuchet den Hoch

minh des Menſchen zu hinterirei
ben.

g. 8. Und ſtellet den groſſen Nutzen
des Gotteadienſtes vor.

g.9. Welches alles den Heiden unbe—
kannt.

S. io. Die Schrift zeigt die Eitelkeit
der Guter der Welt.

g.ri. Und ſtellet den Dienſt GOttes
J

als hochſt angenebm vor.
g.i2. Dagegen den Dienſt der Sun—

den als höchſt verdrießlich.
k. rz. Alle Tugenden und Pflichten in
der Schrift hangen zuſammen.
g. ia. Die Z. Schrift reitzet zu einer ie

din Tugend inſonderheit an. 2g. 15. Bibliſcht Exempel hievon.

Andere Abtheilung—
in welcher die Bewegungs—

verglichen werden,

Grunde der heil Schrift mit denenjenigen

zur Tugend fuhnn
J Meinung der Stoicker, daß alle
narriſche Loute unſinnig, wird un—

terſuchet.g 2. Daß ein veharrlich gottloſer
WMenſth unſinnig ſey.g. 3. Auch aksdenn, wenn ihm die Be
wegungs Grlinde der hH. Schrift un
gewißz bhienen.a. Weit mehr aber, wenn er ſie als
gewiß erkennet.g. Der heidniſchen Weltweiſen Be—
wegungsGSrunde zur Tugend ſind
unſinnig.g.6. Denn ſie geſchahen insgemein mit
Hindanſetzung GOites und der Re
bugion.

dadurch die Heiden die Menſchen

ren wollen.
8.7. Wwelches auch Plato nnd die ubri

gen Weltweiſen gethan.
8. 8. Jhre Anreitzung zur Tuctend be

ſtehet in Ehrt und Wohlluſt des
Gemiuths.

g.y. Jhr BewegungsGrund vom
Vergnugen des Gemuths iſt ſchlecht

gregrunden
g. io. So aueh von drr Ehre.

Z.ni. Verwerflicher Satz einiger Weltn
weiſen: Die Tugend muſſt man um
ihr ſelbſt willen ſuchten.

g. 12. Beweis davon aus dem Cicerv.
8. 13. Schluß Uriheil hiebey.

12 Beſchlußß
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Beſchluß der Betrachtung.
g.i. Was die bisherige Abhandlung Z.2. Was fur Leute die Scribenten

zum Beweis der GSottlichkeit heil.
Schrift beytrage.

der 15. Schrift geweſen.
F. 3. Nutzen dieſer Betrachtung.

Anhang,
darinnen die Frage unterſuchet wird:

Warum dieſe Bewegungs-Grunde nicht mehr Wirkungen unter]
den Chriſten haben.

B.i. Einwurf wider die vorige Ab—
handlung.

K. 2. Antwort darauf.
ð. z. Exempel von der Kraft dieſer Be

wegungs-Grunde in der erſten
Kuirche.

Z.4. Welche zu allen Zeiten aufzuwei—

ſen.z. 5. Doch richten ſolche Bewegungs—
Grunde heut zu Tage wenig aus.

t.6. Die Urſachen davon ſind dreyer—
ley.8g.7 weil man ſie nicht glaubet.

g. 8. Zu welchem Glauben eine wahre
Ueberzeugung erfordert wird.

g.9. Worum ſich aber die wenigſten
Chriſien bekummern.

g. 1o. Der meiſten ihr Glaube vbeſtehet
in einem blinden Beyfall.

g. 11. Ob ſolcher Glaube einen Lifer
für die Wahrbeit erwecke?

8 a2. Dergleichen Eifer iſt eine bloſſe
Pparteylichkeit oder geheimer Haß

anderer.
g.13. Daher er auch keine Wirkung

der Ueberzeugung hat.
g. 14. 2) Weil man es nicht mit nothi—

ger Aufmerkſamkeit uberleget.
gtz.n5. Jndem ſoviele in den Dingen die—

ſer Welt eingeflochten ſind.
h. 16. Woruber ſie allen Geſchmack der

geiſtlichhen Guter verlieren.

g 17. Zengniß eines gewiſſen Autoris
hievon.

g. 18. 3) weil man die Religion nicht
erkennet, zu welcher uns dieſe An—
reinungen treiben ſolten.

F. 19. Schadlicher Jrrthum, als ob die
Religion von der Tugend unterſchie
den ſey.

S. 2o. Die Religion iſt nicht zu einer
bloſſen Sittenlehre zu machen.

g. 21. Die Erkantniß der Religion muß
zur Ausubung der Tugend bringen.

F.22. Was Aberglaube und blofz auſi
ſerliche Pflichten der Religion wir—
Een.8.23. Wozu die bloſſe Bekanntniß zu
einer Kirche verleiten konne?

g. 24. Wie die Meinungen der Men
ſchen von der Religion; ſo pflegt
auch ihr Eifer darinnen zu ſeyn.

g. Was beſonders der verkehrte Ei
fer anrichte? 2*

g. 26. Auch einiger beſondere Meinun
gen hindern die Kraft der Beweis—
Grunde H. Schrift. 27. Daher konnen ſie nicht zur wah

ren Gottesfurcht anrennen.
F. 28. Wunſch: was inſonderheit Leh

rer hiebey beobachten mochten.
g.29. Nothwendigkeit gegenwartiger

Abhandlung, und Beſchluß.

Erſte



Erſtte Abtheilung,
darinnen die Bewegungs-Grunde

erzehlet werden.

nuut
S. 1.

u
Tugend wird von allen gelobet.

ichts auf der Welt wird mit einem allgemeineren
Beyfall der Menſchen gelobet, als die Tugend,
und zwar auch von denenjenigen, die ſich doch in
Erlangung der Tugend gar wenig bemuhen. Die—
jenige Weltweiſen hat man ſonſt ſur die vortreff—
lichſten gehalten, welche die Tugend allen andern

Gaachen vorgezogen, und es iſt nicht zu leugnen,
iß man in ihren Buchern viel ſchone Tugend-Regeln finde.

g. 2.BewegungsGrunde zu derſelben ſind nothig.
Doch iſt es nicht genug, daß man die Tugend lobet, Regeln

r ſelben zu gelangen vorſchreibet, und den rechten Weg zu ihr zei—
t: Denn es werden noch uber dieſes kraftige BewegunggsGrun

rf Dt dadurch die von Natur nicht allein trage, ſondern auch
che oder,n der wahren Tugend gar ſehr abgewandte Menſ en zu ſeibiger

A getrie



2 Erſte Abtheilung, von den BewegungsGrunden,
getrieben, und gleichſam mit Gewalt gezogen werden, den rechten
Weg zu betreten, und hurtig auf demſelben fortzugehen.

s. 2.Solche findet man in der heil. Schrift am voll
kommeunſten.

Hlerin aber ſind die Bucher der heidniſchen Weltweiſen ſehr
ſchlecht und laulicht, und ſtellet uns die heil. Schrift allein viele
und zugleich grundliche Bewegungs Grunde zur Tugend vor, und
zwwar zu einer ſolchen Tugend, welche ſie auf die Religion und Got
tesfurcht, als auf einem feſten Grunde, erbauet, und die allein die
wahre Tugend iſt. Gewiß, wenn in dieſem gottlichen Buch ſonſten
nichts ſonderbares anzutreffen ware, ſo konnte man es doch hierin
eintzig und allein von allen Buchern der Menſchen deutlich unter—
ſcheiden. Es mag nemlich das Gemuth des Menſchen entweder
durch die Billigkeit, oder durch den Nutzen, oder auch durch die
Lieblichkeit einer Sache bewogen werden, ſo gehen alle Theile der
H. Schriſt dahin, daß ſie den Menſchen vollkommen uberzeugen,
wie nichts zu finden, das GOtt rechtmaßiger von dem Menſchen fo
dern konne, das mehr Nutzen nach ſich ziehe und auch endlich an
ſich ſelber angenehmer ſey, ais der vollkommenſte Gotteodienſt, (den
wir anderwarts beſchrieben,) und die mit ſelbigem verknupfte cheilig
keit des Lebens und ernſthafte Befleißigung aller Tugenden.

5. 4.
Welche Schriftſtellen dahin ſonderlich fuhren.

Mit was vor einem groſſen Recht GOtt dieſes alles in ſeinem
Worte von den Menſchen erfodere, zeigen erftlich alle diejenige
Spruche heiliger Schrift, in denen uns auf mancherley und ver
ſchiedene Art die groſſe Vollkommenheit und Vortrefflichkeit GOt
tes beſchrieben wird, ſo wol, wie ſie an ſich ſelbſt iſt, als wie er ſte
auch in dieſer ganzen Welt, und allen Theilen derſelben inſonderheit
geoffenbaret, als welche er alle erſchaffen, alle Augenblicke erhalt,
und gar weislich regieret. Jnſonderheit aber gehoören die Stellen
hieher, darinn die Schrift zeiget, wie ſehr GOtt ſeine Ehre in Re—
gierung der Menſchen zu erkennen gebe, inſonderheit aber in der Re—
gierung der Kirche, und in der Vereinigung mit derſelben, die ewig
dauren ſoll. Dieſes alles nun erzehlet kein ander Buch, und ſcharfet

es
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es den Menſchen ſokräftig ein, als die H. Schrlft, daß dahero auch

kein ander Buch in dieſem Stucke mit ihr kann in Vergleichung ge
zogen werden. Jhr Zweck iſt dabey kein anderer, als daß der Menſch
voller Verwunderung uber GOtt ihn am hochſten ſchatze, weil er
in ihm alles findet, was er hochſchatzen kann, und weil alles das,
was etwas werth iſt, ſeinen Werth von ihm empfangen hat, und
noch empfanget. Denn wer ſollte nicht, wenn er aus dieſem Buche
ſiehet, wer und wie groß GOtt ſey, in ſeinem Herzen ſagen: hErr,
du biſt wurdig zu nehmen Preis und Ehre, und Rraft, denn
du haſt alle Dinge geſchaffen, und durch deinen Willen haben
ſie das Weſen, und ſind geſchaffen. Offenb. Joh. 4, 11. inglei
chen: GOtt, dem ewigen Konitge, dem unverganglichen, un
ſichtbaren und allein weiſen, ſey Ehre und Preis in Ewig

keit. 1Tim. 1, 17.
ſ. 5.Alles in der heil. Schrift beziehet ſich auf die Menſchen.

Denn wenn die unendliche WVollkommenheiten GOttes, und ſo
viel erſtaunenswurdige Werke, welche in ver H. Schrift uns ſo oft
vor Augen geſtellet werden, uns nichts angiengen, ſo ware es doch
bloß allein deswegen billig, dasjenige Weſen, von welchem wir er—
kennen, daß es an ſich ſelbſt der Herrlichkeit und Ehre am wurdig—
ſten iſt, zu verehren. Allein, es bleibet die heilige Schrift hiebey nicht
ſtehen, ſondern alles, was ſie an GOtt bewundert, ziehet ſie auf
den Menſchen. Aſt GOtt in dieſem Buche gut, ſo iſt er dem Men
ſchen gut; iſt er mächtig, weiſe, allwiſſend, und allenthalben gegen—
wartig, ſo iſt er dem Menſchen zu gut machtig, weiſe und ſo ferner.
Jſt er ein Schopfer, ſo iſt der Menſch ſein vornehmſtes Werk, als
welchen er allein mit ſeinem Ebenbilde beehret. Hat er das ubrige
erſchaffen, ſo hat er es dem Menſchen zum Gebrauch erſchaffen; ja
man ſiehet, daß alles unter deſſelben Fuſſe gethan ſey. Sorget er
fur die Welt, ſo thut er es dem Menſchen zu gqute, als ſur welchen
er am meiſten ſorget. Endlich gehoret in dieſem Buch alles dem
Menſchen zu, und wenn GOtt ſelbſt den Menſchen anredet, ſo be—
kennet er, daß er ſein, des Menſchen, GOtt ſeh. Man zeige ein
Buch, welches in dieſem Stucke der heil. Schrift gleich ſey, welches
die unausſprechliche Gute GOttes gegen den Menſchen und alle ſei—
ne Wohlthaten ſo deutlich den Menſchen vor Augen lege, und mit ſo

A 2 groſſem
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groſſem Eifer und ſo oft einſcharfe. Wo lernet der Menſch ſo deut
lich betrachten, was und wie groſſe Dinge'er ſeinem GOtt ſchuldig
ſey? wo lernet er dasjenige, was in ihm, was auſſer ihm, was um
ihn und unter ihm, ja auch, was uber ihm iſt, als ſo viel Geſchenke
der gottlichen Gute anſehen? Wer ſiehet aber nicht den Endzweck
hievon? So viel Wohlthaten GOttes nemlich uns in der H. Schrift
erzehlet werden, ſo viel ſeſte Stucke dear gottlichen Liebe ſind es, da
durch GOtt das Gemuth des Menſchen auf das kraftigſte an ſich
ziehet, ſo daß dieſer, von der Menge und Groſſe der Wohlthaten
uberſchuttet, nicht weiß, wo er ſich hinwenden, und was er GOtt
dagegen geben ſoll; endlich aber, weil er nichts auſſer ſich findet,
bey dem Preis eines ſo tzuten GOttes, bey der Anrufung ſeines
Namens, bey dem Lob  Opfer und bey der Zahlung ſeiner
Gelubde ſtehen bleibet. Pſalm 116.

S. G.Vornehmlich ſtellet die H. Schrift das Werk
der Erloſung vor.

Uber alle Wohlthaten GOttes aber, ſo er dem Menſchen er
jeiget hat, aehet das aroſſe Werk der Erlsſuntt und die ubrigen
geiſtlichen Segen in himmliſchen Gutern in Chriſto, da ſie mit:
derſelben verknupft ſind, nemlich die Erwählung, Beruffung,
Bekehrung, Rechtfertinung, Heiligung und Kindſchaft, ja
was auch ſonſt zur Verſohnung des Sunders mit GOtt und deſſen
ewiger Seligkeit gehoret. Hierin iſt die heil. Schrift. inſonderheit
beſchafftiget. Dieſes verheiſſen die Bucher Moſis und der Prophe
ten, das Evangelium aber kundiget es an, daß es ihm geſchehen.
Nichts wird in dieſem Buche ausgelaſſen, was da zum Beweis der
Groſſe dieſer Wohlthat dienen kann. Hier ſiehet man einen Spie
ael des tiefften Elendes, daraus der Menſch befrevet iſt; man ſie
het, wie der Menſch vor der Befreyung beſchaffen geweſen, und was
er kunftig hin zu beſurchten gehabt. Hier ſiehet man den ſeligen
Zuſtand, in welchen ihn der Erloſer verſenet, und in jenem Leben
noch verſetzen wird. Hiler ſiehet man die hochſte Wurde desjeniqgen,
der uns gewuſdiaet, ein ſolches Werk auf ſich zu nehmen. Der

Sohn GOttes iſt das Wort, ſo Sleiſch geworden, Joh.1, 14.
GOtt iſt offenbaret im Cleiſch.  Tim. 3, 16. Daher verwun
dert man ſich uber den unendlichen Preis des Loſegeldes, ſo fur das

Heil



ſo zur Tugend fuhrennn. 1.,
Heil der Menſchen gezahlet iſtt Das Heil der Menſchen hat
GOtt ſein Blnt,«. ja das treure Blut,des Sohnes GOttes gekoſtet.
Man erkennet endlich aus dieſem allen die unausſprechliche Liebe
GOttes zu den Menſchenn, da er ſeines eigenen Sohnes nicht geſcho
net, ſondern ihn fur uns alle dahin gegeben, die hochſte Liebe des
Sohnes, der, da er ſein Leben fur uns gelaſſen, auch ſeinen Geiſt
aëſandt, der eine ſolche groſſe Wohlthat beſtatigen und anf das fe—
ſteſte verſiegeln mochte. Hier muß man nicht fragen, ob ein Buch
anzutreffen ſeh, welches in Beſchreibung dieſes Werkes der heil.
Schrift gleich komme? Es ſchweigen alle hievon ſtille, dieſes hat kei—
nem Menſchen in den Sinn kommen konnen, und die heil. Schriſt
allein“hat uns dieſe freudige Botſchaft gebracht. Wie ſpornet
aber diefe unendliche Gnade EOttes uns nicht an, ihn zu preiſen und
ſeinen  Namen zu erheben? Diefes Geheinniß iſt in der That ein
Geheimniß der Gottſeligkeit, das iſt die ſtärkeſte Entzundung zur
Frommigkeit, und das ſeſteſte Band, welches uns ewig mit GOtt
verbindet, daß wir erlsöſet aus der hand unſerer Keinde, ihm die
netin ohne hurcnt unſer Lebelang, inZeiligkeit und Gerechtiu

A

te GOtt preijen an unſerm Leibe, und an unſerm Geiſie, welkeite die chin gefallig iſt Lucur, 74. 75 und als theuer Erkaurr

che ſind GOttes. Cori6, 20.
titsif 8 aſ. a

Die gr Ertft fuhet den Bochmuth des Menſchen
zu hintertreiben.

Da aber der Menſch, als ein hochmuthig Thier, durch ſo viel und
ſo groſſe Worlthaten GOites wenig beweget wird, ſo lange er glau
ben varf, daß dasjenige, was GOtt idm gegehen, er ihm ju geben
ſchulpig giweſen, ſo befleißiget ſich die heil. Schrift auf alle Art dle
ſe Hmdernin zu heden, und den Hochmuth des Menſchen zu hinter
treiben. Warum aber? Damit dieſes GOtt ſo verhaßte Laſter den
Menſchen nicht hindere, daß derſelbe ſich gegen GOtt dankbar be
zeige, damit dasjenine, was andern Gelegenheit zur Hoffart giebet,
ſeinem demuthigen herzen eine Materie zur Dankſaqung und ein
Trieb ſey, GOtt ju preiſen, iB. Moſ. 32, 10. weil er ſich um ſo viel
mehr gegen GOtt deswegen verbunden zu ſeyn erkennet, je mehr er
ſiehet, daß er der Wohlthaten GOttes unwurdig ſey. Pfalm8, 5.

5. 1.Az
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sſ. 8.
Und ſtellet den groſſen Nutzen des Gotliedienſtes vor.

J

Bleibet aber ein Menſch auch bey dieſem. allen unbeweglich.
und kann er weder durch die groſſeſte Wollkommenheit GOttes, noch
auch durch ſeine Wohlthaten, die er hochſt unwurdigſt von ihm er
halten, ihn zu lieben nicht getrieben werden: ſo ſuchet ihn die heil.
Schrift noch auf andere Arten, mehr zu erwecken. Beweget ihn nicht
die Billigkeit dazu, ſo wird ihn ſein Nutzen dazu uberreden. Es
wird demnach in eben dieſem Buch die Pflicht, GOtt zu verherrlichen,
als eine zu allen Dingen nutzliche Sache veſchrieben, als ein groſ
ſer Gewinn, ja ſie hat die Werheiſſung dieſes und des zukunftigen
Lebens. Man kann nlchts Gutes erdenken, welches nicht frommen
Werehrern GOttes hieſelbſt ſolte verſprochen werden, und was das
groſſeſte bey dieſen Werheiſſungen iſt, ſo wird ihnen die Gnade GOt—
tes verſprochen, und wenn dieſer ja fur jemanden iſt, ſo kann nichts
wider ihn ſeyn, ihn auch nichts von ſeiner Liebe trennen. Erwer
laſſet die Seiniaen nicht, fſondern giebet ihnen:alles zu ihrem  Gee
brauche uberflußig, er machet, daß ailes, was ihnen begegnet, zum
Guten gereiche. Das vornehnuſte. Gut abern,: welches den Glau
bigen in der H. Schrift vorgeſteuet wird, iſt die Vereinigung mit
Chriſto ihrem Heilande, der der Gewinn im Leben und Sterben
iſt. Dieſe Gabe ziehet die ubrigen alle nach ſch Welcher auch
ſeines eigenen Sohnes nichthatperſchontt  ſondern hat ihn fur
uns alle dahin gegeben, wie ſolte er uns mitt ihmn nicht alles
ſchenken? Rom. 8,32. Wer alles ſager, nimmt nichts aus, auch
GDOtt ſelbſten nicht. Und dieſer älſo wird ſich äüch ſelbn den From—
men zum Genuß dahingeben, und zwar einiger manen n dieſem Le
ben, vollkommener aber in dem zukunftigen,welches!das ſeligſte,
und in Ewigkeit wahrende Leben ſeyn wird, und an welchem, dnmit
es recht ooukommen ſey, ailch der Leib ſeinen Theil nehmient würd/
als der durch gottliche Macht zu ſeiner Zeit wird auferwecket und mit

der Seelen vereiniget werden. Und was kann denn endlich das uner
fattliche Gemuth des Menſchen mehr verlangen, nemlich über den
ewigen Beſitz des unendlichen Weſens? Wer ſolte ſich ja nicht hier
an wollen begnugen laſſen, wenn es ihn ſonſten gereuet, daß er ſich

umſonſt der Fronnnigkeit befleißigen ſolle?

ß. 9.
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S. 9.Welches alles den Heiden unbekannt.

Cverſpricht dieſes eine heidniſche Tugend? Einige wenige Hei
den, die von dem ewigen Leben, ich weiß nicht, was gehoret, ſuchen
entweder die Gewißheit deſſelben durch abgeſchmackte Mahrlein um
zuſtoſſen, oder reden von demſelben, als von einem ungewiſſen Ge
rauſche, und von einem angenehmen Traum, der ſich angenehmer
horen laſſet, als er geweſen iſt. O unvergleichlicher Tag! ſaget
der Alte beyr dem cicrnone.) da er ſeinem Ende nahe war, da
ich zu der göttlichen Veriammlung der Seelen reiſen, und aus

ſolte glauben, es redete ein Chriſt, wofern nicht ſo gleich folgendes
dieſer Unruhe und Geſellichaft gehen werde c. Gewiß, man

weiter anzutreffen ware: Jrre ich darum, daß ich die Seelen der
Menſchben fur unſterblich halte, ſo irre ich gerne, ich werde
mir auch dieſen Jrrthum, der mich beluſtiget, ſo lange ich le
be, nicht benehmen laſſen. Empfinde ich aber nichts nach inei
nem Tode, wie einige geringe Weltweiſen dafur halten, ſo
ſcheue ich mich davor nicht, daß di everſtorbene Weltweiſen
dieſen meinen Jrrthum auzlachen mogen. Wie viel klär r, be
ſtandiger und zuverſichtlicher reden nicht die Apoſtel, nicht allein vom
ewigen Leben, ſondern auch von der Auferſtehung der Todten? Sie
behaupten es als eine gewiſſe Sache, die ihnen GOtt ſeibſt offenba—
ret, die mit vielen Wundern beſtätiget iſt, und in deren Anſehen ſie
alles zu verlengnen, und alles zu thun und zu leiden fertig ſind. Rom.

2, 15. 16. ſeq. 2 Tim. a, 8.

S. J1o.
Die H. Schrift zeigt die Eitelteit der Guter

der Welt.Diefe Guter aber, welche die heil. Schrift den Frommen ver
heiſſet, um ſo viel deſiderabler zu machen, ſo zeiget ſie im Gegen
theil bey allen Gelegenheiten, wie eitel, kurz und betruüglich alle die
jenigen Guter ſeyn, welche die Welt verheiſſet. Und hievon durfen
wir unter andern krinen Cyniſchen Weltweiſen horen, der den Schein
haben will, als verachte er etwas, was er doch nicht erlangen kann,
ſondern den allergluckſeligſten Konig, der, indem er alles beſeſſen,

und
cieano in Catone de Senettut. in ſin
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und alles uberflußig gebrauchet, die Eitelkeit der Guter dieſer Welt
erkennen lernen. Man fuge.u dieſem Buch alle diejenigen Schrift
Stellen, dakinn uns die Eikelkeit der Welt, inſonderheit des Reich—
thums, der Wohlluſt und der Ehren, auch alles deſſen, was dlie Flei
ſches-Luſt, Augen-Luſt und das hoffartige Leben hochſchatzet. Von
der andern Seite ſcharfet auch eben dieſes Buch auf das kraftigſte
ein, wie gewiß, wie ſchwer und wie langweilig das Ubel ſey, in wel
ches die Hindanſetzung GOttes, und die Gottloſigkeit die Menſchen
ſturzet; wohin denn ſo vielgraufame Bedrohungen gehoren, die den
Gottloſen ſo wol in dieſem vls kunftigen Leben vorgeleget werden,
ingleichen ſo viel erſchrecklicheExempel der Gerichte GOttes, mit wel—
chen die heil. Schrift ängefullet iſſt. Was frageſt du? Die Hiſto
rien dieſes Buches, die Prophezeyungen, die Lehren, alle Theile deſ—
ſelben ſind hierinn allein bemuhet, daß ſie zeigen: wie der Preis
GOttes am allernutzlichſten, d.e Verächtung aber und Beleidigung
deſſelben am allerſchadlichſten ſey, und alſo beweiſet die heil. Schrift
allein, daß das paradoxon der Stoicker wahr ſey: daß, was ehr
bar iſt, auch allein nutzbar/ und was ſcthandlich, auch· allein

Jeſchadlich ſey.
g. 1r.

und ſtellet den Dienſt GOttes als hochſt ange
nehm vor.

Da nun die heil. Schrift ſo viel und ſo groſſe Anreitzungen vorle—
get, ſo könnte ſie von dem Menſchen alles, wenn es gleich unange—
nehm und verdrießlich wäare, erfodern. Dochies darf ſich niemand
durch die Unannehmlichkeit von dem Preiſe GOttes abſchrecken laſ
ſen. Dieſe ſo. billige und nutzbare Sache wird uns in eben dieſem
Buch als ganz angenehm vorgeſtellt, als ein ſanftes Joch, als eine
leichte Laſt, als die Ruhe der Seelen, als Gebote, ſo nicht ſchwer
ſind, ja als ein engliſches Werk, und als die einzige Wohlluſt der
Seligen im Himmel. uUnd damit dieſes nicht jemand in Zweifel zie
hen mochte, ſo findet man die Ausſpruche derjenigen aufgezeichnet,
die in dem Preiſe GOttes ihr hochſtes Verqnugen geſuchet. Eines
bitte ich vom Errn, ſpricht David, das hatte ich gerne, daß
ich im Hhauſe des ſHErrn bleiben moge mein Lebelang, zu
ſchauen die ſchonen Gottesdienſte des GuErrn, und ſeinen Tem
pel zu beſuchen. Pſ. 27, 4. Wie lieblich ſind deine Wohnungen,

6Err
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SErr Zebaoth! Meine Seele verlanget und ſehnet ſich nach
den Vorhsfen des HErrn; mein Leib und Seele freuet ſich in
dem lebendigen GOtt. Denn ein Tag in deinen Vorvofen iſt
beſſer, denn ſonſt tauſend. Jch will lieber der Thur buten in
meines GOttes Haus, denn lange wohnen in der Gottloſen
Zutte. Pſ. 84, 1. 2. I1. Wer kann wol dieſes und dergleichen mehr
von gleichem Jnhalt leſen, und dabey in ſeiner Seele nicht wunſchen,
dieſes Vergnugens theilhaftig zu werden? Und was kann angeneh—
mer ſeyn, als die groſſeſte Vollkommenheit GOttes und ſeine Liebe
zu uns herzlich zu betrachten, zu bewundern und zu preiſen, mit ihm
zu wandeln, ſich im Gebet mit ihm zu unterreden, in ihm ſich zu
freuen, in ihm zu ruhen, alle Sorgen auf ihn zu werfen, und in Lie—
be mit ihm gan; und gar vereiniget zu werden? Was kann ange—
nehmer ſeyn, als mit GOtt auch ſchon auf dieſer Welt, als mit dem
liebſten Vater, zu leben, mit den Menſchen aber, als mit ſo viel Bru—
dern? Was iſt mehr zu wunſchen, als eine beſtandige Ruhe der Af—
fecten und Neigungen zu haben, nichts zu verlangen, als was GOtt
will, Gluck und Ungluek als ſo viel Zeichen der gottlichen Liebe an
zuſehen, in allen Dingen ein gut Gewiſſen zu behalten, welches das
beſte Gaſtmahl iſt? Wie angenehm iſr es, die freudige Botſchaft
von unſerer Erloſung durch JEſum Chriſtum und Werſohnung mit
GOtt, der Vergebung aller unſerer Sunde, und der Kindſchaſt je—
derzeit zu beherzigen, die Fruchte und Wirkungen des Heil. Geiſtes
in ſich zu empfinden, desjenigen Friedens GOttes zu genieſſen, der
allen Verſtand ubertrifft, auf der Erden ſchon die himmliſche Freude
zu ſchmecken, durch dieſelbe das allerbitterſte ſich ſuſſe zu machen, und
endlich in dieſer Hoffnung in dem HErrn ſanft zu entſchlafen?

g. 12.
Dagegen den Dienſt der Sunden hochſt ver

drießlich.
Dieſes iſt das Joch, welches die heil. Schrift den Kindern GOt

tes aufleget, und wer ſiehet nicht, daß dieſes angenehmer ſey, als
das Joch der Ungerechtigkeit und die Knechtſchaft der Sunden?
Denn wer darinn ſtehet, genieſſet gar kurzer und eiteler Luſt. Er
erhalt niemalen, was er verlanget; er lebet niemalen vor den Biſſen
des Gewiſſens ſicher, er aedenket niemalen ohne Schauern an den
Tod, und hat ſo viel Henker, als er Begierden hat, die er nicht zu
zahnnen weiß. Deshalben hat er auch keinen Frieden, ſondern die

B Neigun—
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Neigungen, denen er ſich ergiebet, werfen ihn gar elendiglich hin und
her, nicht anders, als ein ungeſtum Meer, das nicht ſtille ſeyn
kann, und ſeine Wellen Koth und Unflat auswerfen. Eſ.a8,
22. c. 537, 20. 21.

g. 13.Alle Tugenden und Pflichten in der H. Schrift
hangen zuſammen.

Dieſe ſonderbare Anreitzungen nun, die in der heil. Schriſt al
lenthalben anzutreffen ſind, gehen nicht nur allein uberhaupt dahin,
daß ein Menſch dadurch zum Preiſe GOttes angetrieben werden
ſoll, ſondern ſie fuhren ihn auch zu allen Tugenden und Pflichten in
ſonderheit, als welche, wie wir ſchon geſehen, ein Theil von dem
Gottesdienſt ausmachen. Denn es iſt hiebey nicht genug, wenn
man rufet: HErr, HErr, ſondern man muß den Zvbillen des
himmliſchen Vaters thun, und den Glauben in den Werken zeigen.
Es hangen die Pflichten der Frommigkeit, Liebe, c. mit allen andern ſo
genau zuſammen, daß, wenn jemand wider eine verſtoſſet, er des gan
zen Geſetzes ſchuldig wird. Jac.2, 10. Und in dieſem Stuck wird
die in der H. Schrift geoffenbarte Religion von allen Religionen der
Heiden aurs deutlichſte unterſchieden, denn dieſe haben, wie LaCTAV.
rivs“, gar weislich bemerket, nichts, was zur Excolirung der
Sitten und Einrichtung des Lebens dienen konnte.

ſ. 14.
Die H. Schrift reitzet zu einer ieden Tugend

inſonderheit an.
Doch uber die allgemeine Anreitzungen zur Tugend hat die heil.

Schriſt auch beſondere zu einer jeden Tugend inſonderheit. Was
kann uns ſtarker zur Gerechtigtkeit treiben, als die guldene Regel:
Was ihr wollt, das euch die Leute thun ſollen, das thut ihr
ihnen auch. Oder zur Vergnugſamteit, welche die Mutter der
Gerechtigkeit iſt, als wenn man horet, daß der himmliſche Vater,
der fur die Lilien und Sperlinge ſorget, wiſſe, wes man bedurftig
ſey; oder zur Liebe, als wenn man hieſelbſt lernet andere als Glie
der eines Leibes anſehen, deſſen Haupt der liebſte Heiland iſt, der ſo
wol fur uns als fur andere geſtorben iſt? Wie kraftig ermahnet er

uns nicht in dieſem Buche, andern ihre Beleidigungen zu pergeben,

dav) Luſtitut. L. IV. c. 3.
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da er uns ſo oft vor Augen ſtellet, wie viel und wie groſſe Sunden
er uns vergeben, daß wir auch die Feinde lieben ſollen, da er die
Sonne uber Gute und Boſe ſcheinen, und uber Gerechte und Unge—
rechte regnen laſſet, ja der auch alsdenn die groſſeſte Liebe gegen uns
bewieſen, da wir ſeine Feinde waren? Wer ſolte nicht zur Gut
thatigkeit beweget werden, wenn er den Sohn GOttes ſagen ho—
ret, daß dasjenige, was dem Geringſten der Seinigen erwieſen wird,
ihm ſelbſt erwieſen werde? Wer wolte nicht etwas um GOttes wil
len leiden, wenn er betrachtet, daß der Sohn GOttes fur ihn ge
litten? Wem ſolte nicht die Sanftmuth wohlgefallen, da er hier
denjenigen ſiehet, der, da man ihn ſchmahete, nicht wieder ſchmahete,
nicht drauete, da man ihm Uebels thate, ſondern alles dem anheim
ſtellete, der recht richtet? Wer ſolte ſich nicht der Maßigkeit und

Keuſchheit befleißigen, da hie ſeine Glieder Glieder Chriſti, und
ſein Leib ein Tempel GOttes heiſſet, in dem der Heil. Geiſt wohne.
Es konnten noch unzehliche Stucke, ſo hieher gehoren, angefuhret
werden; denn damit ich alles kurz faſſe, ſo iſt keine Tugend und kei—

a—
ne Pflicht eines Menſchen, von was Alter, Geſchlecht, Stand und
Beſchanenheii er immer ſepn mag, wozu nicht die heilige Schrift auf
das ſchärfeſte ihn antreiben ſolte. Hingegen iſt auch kein Laſter oder
Sunde, welches ſie nicht mit den feſteſten Grunden aus ſeinem Her—
zen reiſſen ſoite. Was man in den Schriften der alten und neuen
Gottesgelehrten lieſet, was man in Predigten, Ermahnungen und
Beſtrafungen gelehrter und frommer Manner horet, und wodurch
man zu einer Tugend angefeuret, oder von einem Laſter zuruck gehal—
ten wird, iſt alles aus dieſem Buche hergenommen.

g. 15.
Bibliſche Exempel hievon.

Aus dieſen Anreitzungen ſind die groſten Tugenden gefloſſen,
die wir in der heil. Schrift aufgezeichnet finden. Was hat den A—
braham bewogen, auf GOttes Befehl Vaterland, Eltern und
Freunde zu verlaſſen, und mit ruhigem Gemuth hin und wieder her—
um zu irren? Er wartete auf eine Stadt, die feſten Grund
hatte, und deſſen Erbauer und Verfertiger GOtt iſt. Ebr. i1, 10.
Was hat ihn bewogen, ſich zu entſchlieſſen, ſeinen einzigen Sohn, den
er in ſeinem Alter erhalten, ſeine Freude, und den Grund aller groſſen
Hoffnung, ſo ihm GOtt gegeben, mit ſo fertigem Muthe, da ihn
OHDtt von ihm ſoderte, ihn wieder hin zu geben, ja ihn auch auf Be

B 2 fehl
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fehl GOttes mit eigenen Händen zu erwurgen? Er ſahe die Macht
GoOttes an, die auch wieder von den Todten erwecken kaum Was
trieb Moſen, daß er aller Pracht und den Wohlluſten dieſer Welt
ſich begabe, deren er an dem Hofe des Koniges, fur deſſen Enkel
man ihn hielte, genoſſe? Was vewog ihn, daß er lieber wolte mit
dem Volk GOttes VWerfolgung leiden, als die zeitliche Ergotzung
der Sunden ju haben, auch die Schmach Chriſti hoher ſchatzete, als
die Schatze Aeghpti? Er ſahe auf die Belohnung. Was bewog
ihn, daß er, als eine ohnmachtige Privat-Perſon, den Zorn des Ko—
niges, oder das Geſicht des drauenden Tyrannen, nicht furchtete,
ſondern ſich einer gefahrlichen That unternahm, ſein Wolck nemlich
von dem Joch Pharqaonis zu befreyen, ja die Loslaſſung deſſelben von
dem Konige im Namen ſeines GOttes mit der groſten Freyheit zu
verlangen? Er hielte ſich an den, den er nicht ſahe, als ſahe
er ihn. Deswegen war er ſo unerſchrockenes Muthes, weil er nem
lich den unſichtbaren GOtt ſelbſt gleichſam vor ſich ſtehen ſahe. Ebr.
11. Und damit ich das ubrige ubergehe, ſo haben oieſe Bewegungs—
Grunde, von welchen wir gehandelt, die Apoſiel und die erſten
Junger Chriſti angetrieben, alles zu verleugnen und zu verlaſſen,
und darinn ihrem Meiſter zu folgen „ſein Creutz zu tragen, eine un—
glaubliche Liebe und Einigkeit zu bezeigen, und ihre Guter gemein
zu machen. Sie haben auch ſo viel verhärtete Sunder zur Buſſe
gebracht, ſo viel Bekenner zur Beſtandigkeit, ſo viel Märtyrer zur
geduldigen Leidung der Schmach, der Strafen und des ſchrecklichſten
Todes ſeibſt. Und was ſage ich zur Geduld? zum Marterthum,
und daſſelbe durch einen ruhmlichen Tod viel eifriger zu erlan.
gen, als heut zu Tage die Biſchof-Stellen unrechtmaßiger
Weiſe geſuchet werden, wie svrririvs srrenvs ſpricht.
Es iſt keine Zeit geweſen, da dieſe Bewegungs-Grunde ihre Kraſt
an den Menſchen nicht bewieſen hätten, und obgleich. unſer Secu—
lum ſonſten ſehr unfruchtbar an wahren Tugenden iſt, ſo ſehen wir
dennoch zuweilen, daß die Wirkunaen dieſer Bewegungs-Grunde
nicht in aller Herzen ganzlich aufgehoret.

In Hiſtor. ſaer. II. c. 32. ad perſeent. IJ. ſub Dioclet.
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Andere Abtheilung,
in welcher die Bewegungs-Grunde der
heil. Schrift mit denenjenigen verglichen werden, da

durch die Heiden die Menſchen zur Tugend
fuhren wollen.

S. 1.Meinung der Stoicker, daß alle narriſche Leute unſin—
nig, wird unterſuchet.

Nter die paradoxe Meinungen der Stoicker wird auch dieſe
dA gebracht, daß ſie geſaget: Alle narriſche Leute waren

neS——Onm  unſinnig; ſie hielten aber alle diejenigen fur närriſch, die

da ich ietzo die Bewegungs-Grunde der heil. Schrift
mit den BewegunggsGrunden der Heiden zuſammen halte, be
weiſen, daß jene ſo ſtark ſeyn, daß auch ein jeder Thor oder Gott—
loſer, der ſich durch dieſelbe zur Buſſe nicht bewegen laſſet, unſinnig
ſey: hingegen, daß dieſe ſo eitel und lappiſch, ja auch chimariſch
ſeyn, daß auch ein ſo genannter weiſer Heide unſinnig wäte, der ſich
durch dieſelbe zur Tugend wolte leiten laſſen. Und damit nun das
erſtere erhelle, ſo wollen wir uns einen Gottloſen vorſtellen, der alle
die Anreitzungen horet, die wir aus der H. Schrift angefuhret ha
ben. Daß dieſer nun unſinnig ſey, wofern er bey ſeiner Gott—
loſigkeit bleibet, beweiſe ich alſo.

GK. a.
Daß ein beharrlich gottloſer Menſch unſinnig ſey.

Ein ſolcher Menſch hält dieſe Bewegungs-Grunde entweder fur
offenbar falſch, oder tur ungewiß, oder auch fur gewiß. Glau—
bet er, daß alles offenbar faiſch ſey, ſo iſt er unſinnia, wo er nicht
die Falſchheit aller derſelben Grunde mit den feſteſten Beweiſen dar
thut. Dieſes aber hat kein Menſch jemals gethan, wird es auch
niemalen thun können. Glaubet aber ein Gottloſer, daß ſie ſo be
ſchaffen ſeyn, daß man ihre Falſchheit zwar nicht auf Geometriſche Art

B3 bewei
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beweiſen konne, halt ſie aber indeſſen doch fur zweifelhaft und un—
gewiß, ſo ſtatuiret er dieſes entweder, wenn er die Sache
neißig unterſuchet hat, oder ehe er dieſes noch gethan. Hat er nun
niemals dieſe Bewegungs-Grunde in rechtem Ernſt unterſuchet, ſo
int er in zwehen Stucken unſinnig: 1) weil er in einer ſo wichtigen
Sache ſo ungemein nachlaßig iſt, daß er ſich auch niemals bemuhet,
zu erkennen, was bey derſelben aewiß oder ungewiß ſeh. 2) Weil
er alſo lebet, als wenn dieſes ungewiß ware, welches er doch viel—
leicht, wenn er es einſtlich hatte unterſuchen wollen, fur gewiß be
funden hatte.

g. 3.
Auch alsdenn, wenn ihm die Bewegungs-Grunde der

H. Schrift ungewiß ſchienen.
Saget ein ſolcher Gottloſer, daß er nach gehoriger Unterſu—

chung, dergleichen dieſe Sache erfodert, befunden, wie nichts gewiſ—
ſes bey dieſen Bewegungs- Grunden ſey; ſo konnten wir ihn auch
bloß deswegen unter die Unſinnige zehlen. Doch damit wir ihm die
ſe Unſinnigkeit zu gute halten, ſo kann man nicht leugnen, daß er
bloß allein darinn unſinnig ſeh, well er alſo lebet, als wenn alle die—
ſe Bewegungs-Grunde gewiß falſch waren, da er doch ſein Leben!
alſo einrichten ſolte, als wenn ſie nur ungewiß waren. Wer weiß
aber nicht, daß auch zweifelhafte Dinge uns oftmals auf das kraf—
tigſte bewegen konnen, etwas zu thun? Wozu treibet nemlich nicht
die Menſchen die Hoffnung eines groſſen Gewinns, einer groſſen
Ehre, oder der wieder zu erlangenden Geſundheit, im Gegentheil
auch die Furcht vor einem groſſen Uebel, als z. E. einer groſſen Schmach
und Schande, Marter, oder des Todes, obgleich insgemein albes
das, was man hoffet, und was man befurchtet, hochſt ungewiß iſt.
Die Vorſchrift, die uns hiebey von der geſunden Vernunft aegeben
wird, iſt dieſe: Die Ungewißheit des Guten, worauf wir hoffen, und
des Boſen, welches wir befurchten, wird durch die Groſſe deſſelben

allſo erſetzet, daß z. E. wenn es zweymal ungewiſſer, aber auch
zugleich zweymal groſſer iſt, es unſere Seele eben ſo bewegen
ſoll, als wenn es zweymal gewiſſer, und zugleich zweymal
kleiner ware. Und da dieſe Proportion allenthalben in acht zu
nehmen iſt, ſo kann man in eine Wagſchaale die ungemeine Menge
der Guter legen, welche die heil, Schriſt den Frommen verheiſſet,
und zugleich die Ungewißheit, welche er ſich bey denſelben einbildet,

in
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in die andere aber die geringe Anzahl dererjenigen Guter, welche die
uGottloſe vor den Frommen beſitzen oder erwarten, und f ge alle Ge

wißheit hinzu, die er nur will und kann. Die erſte Wagſchaale, wo
anders die Wage der Seelen richtig iſt, wird die andere ungemein
uberwagen, und alſo wird das Herz zu dieſen unſterblichen Gutern
auf das kraftigſte aezogen werden, wenn gleich nur eine gar geringe
Hoffnung ubrig ware, ſelbige zu erlangen. Was ich hie nun von den
cVerheiſſungen ſage, das kann ein jeder auch auf die Drauungen
und andere Bewegungs-Grunde der heil. Schrift zur Gottesfurcht
leichtlich appliciren, und wenn wir ja einige Ungewißheit uns dabey
erdichten wollen, ſo kann doch die Groſſe ſelbige gar ungemein er—
ſetzen.

8 4.
Weit mehr aber, wenn er ſie als gewiß erkennet.

Da nun aber dieſe Bewegungs. Grunde, wenn ſie aleich ungewiß
waren, das Gemuth eines jeden Klugen auf das ſtarkſte bewegen
muſſen, wie gar ſehr raſet denn nicht ein ſolcher gottloſer Menſch, den
wir uns etzo vorgeſtellet, der, wenn er djeſes alles als höchſt gewiß
anſiehet;, dennoch zugleich in ſeiner Gottloſigkeit verharret? Und da
dieſes nun keines weitern Beweiſes bedarf, ſo iſt, wie ich hoffe, das
jenige ſchon bewieſen, was ich mir zu beweiſen vorgenommen, daß
nemlich alle Gottloſen, welche durch die heil. Schriſt nicht zur Buſſe
erwecket werden, unſinnig ſeyn.

S. 5.
Der heidniſchen Weltweifen BewegungsGrunde

zur Tugend ſind unſinnig.
Es iſt noch ubrig, daß ich auch das andere zeige: Wie nemlich,

wenn man die H. Schrift wegthue, den heidniſchen Weltweiſen keine
Bewegunas-Grunde zur Tugend uberbleiben, die nicht ſo eitel ſeyn
ſolten, daß, wer ſich auch durch dieſelbe bewegen lieſſe, die Tugend
allen andern Sachen vorzuziehen, dergleichen Leute ſie ſonſt Weiſe
nannten, in der That unſinnig ſeyn.

S. G.
Denn ſie geſchahen insgemein mit Hindanſetzung

GOttes und der Rtligion.
Damit dieſes nun erhelle, ſo iſt vor allen ju merken, daß die heid

niſchen
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niſchen Weltweiſen, wenn ſie den Menſchen die Tugend anrathen,
insgemein die vornehmſte und einzige Anreitzung zu derſelben, nem—
lich GOtt und die Religion, fahren laſſen. Denn in den meiſten
Buchern der Weltweilſen, welche von der Tugend, von dem höch
ſten Gut, von den Pflichten handeln, findet man faſt uberall ein
beſtandiges Stillſchweigen von GOtt und von der Religion, gleich
als wenn die Tugend GOtt nichts anginge, oder GOtt zur Tugend
nichts beytruge. Und gewiß, es iſt nicht zu verwundern, daß ſie der
offentlichen Religion hiebey nicht gedacht; denn dieſelbe war doch
nichts anders, als ein Zuſammenfluß von unreinen und gottloſen
Gebrauchen, dadurch ſie ihre gottloſe und noch ſchlimmere Gotter,
als ſie ſelber waren, beſanftigen wollen, und dahero war ſie ge—
ſchickter, die Menſchen ſchlimmer, als beſſer zu machen. Deralei—
chen Exempel wir an dem Charea bey dem rERENnTio 9) haben, der
da ein Gemahlde ſahe, woſelbſt der Jupiter cetebildet war, wie
er der Danaa einen guldenen Regen in den Schoohß ſchuttete.
Daher ſprichtn acranerues gar wohl: Bey den Geiden ſind
einige Profeſſoren der Weisheit, durch welche man keinen Zu—
gang zu den Gottern erhalt; andere Vorſteher der Religion,
durch welche man nicht klug gemachet wird. Geſchiehet es
zuweilen, daß ein Weltweiſer ein Prieſterthum erhalt, ſo iſt
deswegen doch die Weltweisheit mit der Religion nicht ver
knupfet, ſondern bey dem Gottesdienſt horet die Weltweis—
heit, und bey der Weltweisheit die Religion auf.

8517Welches auch Plato und die ubrigen Welt
weiſen gethan.

Es darf auch niemand mir den Platonem und die neuern Plato—
nicker, Pythagoraer, Peripateticos und Stoicker entgegen ſetzen, als
welche viel ſcheinbare Sachen von GOtt und der Religion in ihren

Scchriften hin und wieder einflieſſen laſſen. Denn es iſt bekannt,
woher Plato und ſein Lehrmeiſter Pythagoras dieſes alles herge
nommen. Die letztern aber haben zu den Zeiten gelebet, da die Ju
den und Chriſten in der ganzen Welt zerſtreuet waren. Ueber dieſes
ſo reden ſie alle, wenn ſie auf gottliche Sachen kommen, mehr zu dem
Ende, um dadurch mit ihrer geheimen Weisheit zu prahlen, als die

Menſchen durch die Spornen der Religion zur Tugend anzutreiben.
Denn

Eunuch. Act. IIl. Scen. V. x) de vera ſapicnt. C. j.
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Denn ſie ſcharfen niemalen mit gehorigem Eifer dasjenige ein, was
doch in derwahren Weltweisheit das vornehmſte iſt, nemlich die ge
naue Werknupfung zwiſchen der Religion und einer ieden Tugend,
daben ſje zeigen ſolten, daß der wahre Gottesdienſt die einzige Quelle
ſey, aus welcher alle Pflichten der Menſchen herzuleiten. Wie ſtark
auch bey den Allerweiſeſten unter ihnen der Eifer fur GOtt geweſen,
iſt auch daraus klar, daß niemand unter ihnen ſich iemals unterſtan
den, den offentlichen Aberglauben, obgleich derſelbe lacherlich, gott—
los und GOtt unanſtandig war, zu verbeſſern, oder den Menſchen
dergleichen Meinungen deyzubringen, und ſolchen Gottesdienſt zu
lehren, der GOtt ruhmlich ware, und kräftige BewegungsGrunde
zu allen Tugenden in ſich fanete. Vielmehr hielten ſich die Weiſen
ſelbſt jzu dem ſchändlichen Gottesdienſt, und geboten andern, demſel
ben beyzuwohnen, desweaen denn auch bacrAnrurvs)) garberedt
mit ciennoue in einen Wort-Streit ſich einlaſſet. Selbſt di. Au-
roninvs prinosernvs, deſſen Weltweisheit vieles aus der
Chriſtlichen Religion genommen, ob er gleich ein dem Volke ſehr be
liebter Kayſer war, und den Ruhm der hochſten Klugheit und From—
migkeit hatte, unterſtund ſich niemalen dergleichen zu wagen. Ja
er:befleckte ſich ſelbſt mit allem Ab rqlauben. Wie widerſpricht ſich
aber nicht Plato hierin,“) da er ſeine Meinung deutlich entde—
cket, und zugleich gar kuhnlich leugnet, daß man durchgehends
von GOtt auf gleiche Art handeln und ſprechen muſſe, als die
Alten gerhan, ſie mogen gleich etwas geheimes in ihren Re—
den verſtecket, oder offenbar davon geſprochen haben. Wenn
er aber von den Geſegen redet, ſo ſpricht er: Wir muſſen die
Mahrlein von den Gõöttern glaaben, als wenn dahinter
nichts geheimes und verborgenes angedeutet wurde.

Ss B.Jhre Anreitzung zur Tugend beſtehet in Ehre und
Wohlluſt des Gemuths.

Da alſo 9 Heiden ihre Religion als einen wahren und vortreff—
lichen Bewenungs-Gtrund zur Tugend nicht gebrauchen, noch auch
gebrauchen konnen, ſo haben ſie keine andere Anreitzungen zur Tu—
gend, als die Ehrte und Wohlluſt des Gemuths, welche daraus
entſtehet, wenn man ſich der Tugend bewuſt iſt. Denn die Wohl
luſt des Leibes und andere zeitliche Bequemlichkeiten konnen wol

C nie6) De orig. error. Cap.3. te) erreautes Præœpar. Evang. Lib. II. Cap. 1o.
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niemanden zu der ſchweren Tugend bewegen, als welche uns oſtma—
len befiehlet, allen Wohlluſten, Bequemiichkeiten, ja dem Leben
ſelbſt abzuſagen; oder zu einer ſolchen Tugend, die man an Anaxar-
cho, den Deciis, Ketulo, und andern, preiſet. Was aber den
Ruhm betrifft, auf welchen die Heiden bey ihren Verrichtungen am
meiſten geſehen, ſo iſt derſelbe gar nicht feſt gegrundet. Denn was
thut derjenige wol, der ſich dadurch zur Tugend bewegen laſſer? Er
erkaufet anderer Leute Gutachten, die ungewiſſe und betrugeriſche Ur—
theile des Volks, die oft thoricht und ungeſchickt ſeyn, die, w lange
er lebet, mehrentheils boshaft und unrechtmaßig ſcyn; erhalt er aber
gleich nach ſeinem Tode beſſere Urtheile von ſich, ſo konnen ſie ihm
alsdenn doch kein Vergnugen machen. Wie hoch aber kaufter die—
ſelbe? Durch Verleugnung aller Wohlluſte und Bequemlichkeiten
dieſes Lebens, durch Schweiß, Hunger, Schmerz, Quaal und oft
mals auch durch den Tod. Wvbver ſolte dieſes nicht fur unſinnig hal
ten? Aller dererjenigen Thorheit, die bey ihrer Togend bloß allein
auf den Ruhm und die Ehre ſehen, mahlet Chriſtus gar ſchon ab,
wenn er von ihnen ſaget: drixnei ror puö duräv, gleich als ſagte
er: Sie haben alles gethan, um geſehen und gelobet zu werden; ſiehe
da, ietzo haben ſie, was ſie haben wollen. Man ſiehet ſie, man lobet
ſie; ſie konnen alſo fortgehen, und ihren Lohn hinnehmen, ſie konnen
den Rauch genieſſen, nach dem ſie aegriffen. Meinethalben ſtehet
es ihnen frey. Wenn ſie aber ihren Wunſch erhalten, ſo mogen ſie
dabey auch ruhen, und eine rechtſchaffene Belohnung der Frommig—
keit andern laſſen.

ſS. 9.
Jhr BewegungsGrund vorm Verqgnugen des Gemuths

iſt ſchlecht gegrundet.
Was aber das Vergnugen des Gemuthes betrifft, welches

daraus entſtehet, wenn man ſich der Tugend bewuſt iſt, ſo geſtehe
ich, daß daſſeibe ſeinen tuchtigen Grund habe, woſern man das Ur—
theil des Gewiſſens als das Urtheil GOttes betrachtet, der in un—
ſerer Seele redet, der unſere Handlungen approbiret, und ſich des—
wegen uns gnadig bezeiget. Wofern wir aber GOtt hindanſetzen,
und daſſelbe bloß als ein Urtheil betrachten, welches wir von uns ſel
ber fallen, oder wo es, deutlicher zu reden, eine Bewunderung unſer
ſelbſt iſt, ſo iſt das daraus entſtandene Vergnugen weit eiteler, als
dasjenige, was wir aus den Urtheilen anderer Leute ziehen, es mochte

denn
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denn iemand denken, daß ſein eigen Urtheil allen andern weit vorzu
ziehen ſey, welches denn die allerthorichtſte Hoffart iſt. Denn wer
da ſaget, daß er die Ehre und den Ruhm verachte, und damit zu
frieden ſey, daß er ſeiner Tugend ſich bewuſt ſey, dabey aber an
GOtt nicht gedenket, der ſcheinet folgende Gedanken bey ſich ſelbſt
zu haben: Soll ich denn von anderer Leute Gutachten beſtandig de
pendiren? ſoll ich ein Lob von andern und ſolchen Leuten, die mit mir
nicht zu veraleichen ſind, ausbetteln? Gewiß, dieſes ſtehet einem gra
vitatiſchen Philoſopho ſchlecht an, dergleichengch doch bin. Jch will
mich vielmehr an meinem eigenen Urtheil begnugen, und dieſes ſtatt
aller, andern ſeyn laſſen. Es kann daſſelbe genug ſeyn, die hohe
Meinung zu unterhalten, welche ich von mir gefaſſet, und in welcher
ich ſo angenehm beruhe. Sind andere Leute mit mir nicht einerlen
Meinung, ſo rechnen ſie es ſich ſelbſten und ihrer Dummheit zu, das
Geziſche und Gelachter des gemeinen Mannes kann meine Gluckſe—
ligkeit nicht ſtoren:

 Papulur me ſihilat, at mibi plaudo.

S. tro.So auch von der Ehre.
Wo ich aber nicht gar ſehr irre, ſo ſind diejenigen, ſo dieſe Ge

danken fuhren, gar nicht kluaer, als die andern, die die Tugend we
gen der Ehre verlangen. Jch weiß nicht, ob derjenige bey Ver
ſtande ſey, dem diß Vergnugen, welches aus der Bewunderung
ſein ſelbſt entſtehet, ein ſo groſſes Gut zu ſeyn ſcheinen ſolte, daß er
daſſelbe durch den Steinweg der Tugend, welche die Weltweiſen zei
gen, ſuchen durfte. Aber dieſes weiß ich wohl, daß es unzehlige
nicht ſonderbar kluge Leute gebe, die ohne groſſe Tugend und Be
muhung zu dieſer Gluckſeligkeit gelanget, und dieſe ſind von Ver
wunderung ihrer ſelbſt nicht weniger erfullet, als eo und cukr-
sipevs. Vielleicht nicht auch mit gleichem Recht? Allein daran iſt nichts
gelegen, wenn ſie nur ein gleiches Vergnuaen daraus ziehen. Ja es
iſt ſo weit gefehlt, daß die Weltweiſen durch ihre harte Vorſchriften
den Weg zu dieſer Gluckſeligkeit offnen und leicht machen ſolten, daß
ſie ihn auch vielmehr ſchwer und ungebahnt machen. Denn die
Wohlluſt, ſo aus der Verwunderung ſein ſelbſt entſtehet, wird viel
leichter durch Unwiſſenheit und Thorheit erhalten, als durch Weisheit

und Tugend.

Ce g. tt.
J
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S. 1i..
Verwerflicher Satz einiger Weltweiſen: Die Tugend

muſſe man um ihr ſelbſt willen ſuchen.
Wir ſehen alſo, daß weder die Ehre, noch die Wohlluſt, ſo aus

dem Bewuſtſeyn der Tugend entſtehet, etwas gegrundetes bey ſich
habe, dadurch ein Weiſer zur Tugend kraftig ſolte konnen bewogen
werden. Und dieſes haben auch die Weltweiſen erkannt, da ſie end
lich alle Anreitzungen pur Tugend fahren laſſen, und dahin verfallen,
daß ſie geſaget: Man mune keine Belohnung fur die Cugend
ſuchen: Die Tugend ſey ſich ſelbſten die groſte Belohnung, und
man muſſe ſie bloß allein ihrenthalben verlangen. Daher kann
man nichts ſo großſprechendes ſagen, was ſie nicht der Tugend bey—
geleget. Wer dieſe hat, hat alles

PUno minor eſt Jove, dives,
Liber. honorætus, pulcher. rex denique ragum.

Doch wo iſt auch nur ein einzigq Menſch anzutreffen, den ſie mit ih
ren hohen Ausſpruchen ſolten beredet haben, die Tugend bloß allein,
weil ſie die Tugend iſt, zu verlangen? Dieſer .iſt in dem Lande zu ſu
chen, in welchem ein Weiſer auch bev. ſeiner Krankheit geſund, und

wenn er gleich in dem Ochſen des Phalaris einaeſchloſſen iſt. dennoch
gluckſelig iſt, das iſt: man muß ihn in den Buchern der eltweiſen
ſuchen; ſuchet man ihn auſſerhalb derſelben, ſo ſuchet man eine Chi
mare. Geſttzt aber, wir hatten einen ſolchen Menſchen, ich weiß
nicht wo, entdecket, der die Tugend nicht allein allen Sachen vor
unehet, ſondern auch die Tugend allein, und an der Tugend nichts
als die Tugend ſelber ſuchet: Es mag, wer da will, dieſen einen Wei
ſen nennen, ſo deſiderire ich doch gar ſehr einen geſunden Verſtand
an ihm. Denn was ſolte man von einem ſolchen halten, den man
hin und wieder geſchwinde laufen ſahe, und wenn er geſraget wurde,
wohin er liefe, nichts anders antwortete, als: er laufe, weil er
laufe, und um zu laufen, und aus keiner andern Urſache? Solte
man wol glauben, daß dieſer Menſch klug ware? Was thut aber
ein Weiſer anders, der der Tugend nachjaget, weil ſie die Tugend
iſt? Er thut viel, er lauft, arbeitet, ſchwitzet, bemuhet ſich, leidet
alles, er giebet ſich in alle Gefahr, er verleugnet die Beouemlichkei
ten, Wohlluſte, ja begiebet ſich auch des Lebens ſelber. Doch war
um? Wer fodert dieies von ſeinen Handen? Ja ſprichſt du: Dieſes
ſind die Verrichtungen der Tugend, und darinn beſtehet dieſelbe.

Doch
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Doch warum hat er ſich einer ſo arbeitſamen Tugend gewidmet?
Die Urſache iſt leicht zu errathen. Er hat es wegen der Tugend ge
than, das iſt, er lauft, daß er laufe, er arbeitet, damit er arbei
te, er ſchwitzet, damit er ſchwitze, ja er thut alle dieſe ſchwere Ver
richtungen der Tugend aus keiner andern Urſache, als nur daß er ſie ver
richte. Was iſt denn aber dieſes wol anders, als die Strafſe Siſh
phi ſich uber den Hals ziehen, der, wie die Poeten dichten, in der
Holle mit groſſer Ärbeit einen Stein umweltzet, und dadurch doch

gar nichts gebeſſert wird.

n C. 12.Beweis davon aus dem Cieero.
cicnko) ſelbſt hat es erkannt, daß es eine Unſinnigkeit ſey,

wenn man die Tugend bloß, weil ſie die Tugend iſt, verlanget.Cicero, ſprichſt du, der ja ſonſt ein Stoicker iſt, und der ſo oft ſaget,
dan die Tugend zu einem guten und ſeligen Leben mit ſich ſelbſi
zufrieden ſeyr Ja, ich geſtehe es, er redet alſo, ſo lange er meinet,
unter den Stoickern zu ſeyn; doch, kommt er nach Hauſe, oder auf
das Rathhaus, ſo philoſophiret er aur anders: Niemand, ſpricht
er,“, unter uns, der bey der Gefahr der Repuhlic lobwur
dig und tugendhaft ſich auffuhret, wird nicht durch die hoff
nung der Poſteritat und des Genunes derſelben bewogen. UndAu

anderworts: JAch weiß nicht, wie unſern Gemuthern
c

iey, und wenn man dieſe wegnimmt, io durfte niemand ſo tho
gleichſam eine Weinagung der kunftigen Zeiten eingeſchrieben

richt ſeyn, beſtandig in Arbeit und Gerahr zu leben. Aus dieſen, und andern dergleichen Orten mehr, ſieheſt du ganz klar, daß Ci

tero es fur eine Thorheit gehalten, wenn man die Tugend bloß ihrent
halben verlangen wolte, und zwar fur eine ſolche Thorheit, von der
es nicht wahrſcheinlich iſt, daß ſie bey iemanden ſolte anzutreffen ſeyn.

ſ. 13.SchlußUrtheil hiebey.
Und ſo haben wir alſo auch das andere bewieſen, was wir be

weiſen wollen, daß diejeniaen BewegungsGrunde, durch welche die
Heiden die Menſchen zur Tugend leiten wollen, ſo leicht und geringe
ſeyn, daß, wer ſich dadurch zu irgend einer ſchweren Tugend woite

C3. dbewöov) Lib. V. de Fnibni bonorum. uv) Orat. pro Rabir. Tuſt. Quæſt.
tò



ill Beſchluß der Betrachtung.
bewegen laſſen, mehr unſinnig als klug ware, und daß deshalben
auch in dieſer Materie von den Heiden dasjenige geſaget werden kon
ne, was ſonſten der Apoſtel von ihnen ſpricht; Oelsnorrec äro oeOol
cuugeirdnes, indem ſie ſich fur weiſe hielten, ſind ſie zu Nar
ren worden. Rom. i1, 22.

Beſchluß der Betrachtung.
—5d

Was die bisherige Abhandlung zum Beweis der Gott
lichkeit heil. Schrift behtrage.

ioun, daß man ſehe, was dieſes, ſo ich in dieſer Abtheilung ſo
Deu“ wol, als in der vorigen geſaget, zum Beweis der Gott

a2

So trnur ucrtt rrn terttaetnn
keute dasjenige umſonſt, was mich zu meiner Pflicht oder zur Tu
gend kraftig bewegen ſoll? Warum iſt alles, was ſie hierinn erdacht,
ſo eitel und unnutz? Warum finde ich dasjenige in der heil. Schrift
allein, was ich ſonſt nicht geſuchet? Warum ſind die Bewegungs
Grunde in derſelben ſo ſtarr, und zwar nicht allein zum Gottesdienſt.
ſondern auch zu allen Pflichten und Tugenden, die in dieſem Buch
mit dem Gottesdienſt und unter ſich ſo genau verknupft ſind? War
um werden dieſe Bewegungs-Grunde mit ſo groſſem Eifer und ſo

1

groſſer Kraft in dieſem Buche allenthalben dem Menſchen einge
charfet? Warum gehen alle Theile deſſelben einmuthig dahin, daß

ſie den Menſchen zu GOtt ziehen, oder auf das kraftigſte treiben?
Sind denn diejenigen, ſo dieſe Bucher verfertiget, von menſchlichem
Geiſte getrieben? Wer ſind denn alſo die Leute aeweſen, ſo ſich vor
GOtt ſo ſehr bekummert bezeiget, deren einzige Sorge geweſen, die
Welt zu GOtt zu bekehren, den Menſchen vollkommen zu machen,
und zu allem guten Werk vollkommen vereit, und die dazu ſo viel
und ſo wichtige Sachen gebrauchet? Wer ſind denn die Menſchen
von ſo rarer Weisheit geweſen, die alle Weltweiſen beſchamen, die
alles in dieſes Buch zuſammengebracht, was nur zu dieſem Zwecke
dienen konnen, ja deren kraftige Bewegungs-Grunde zur Tugend
Alſo beſchaffen ſind, daß wir nicht begreiffen konnen, wie ſie iemals
einem Menſchen in den Sinn haben konmmen konnen da ſie kein Au
ce geſehen, kein Ohr gehöret, und in keines Menſchen zZzZerz ge
kommen! 1Cor.2,9. g. 2.
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J G. 2.Was fur Leute die Seribenten der H. Schrift

geweſen.
Was fur Leute, meineſt du, ſind dieſe denn wohl geweſen? Viel

leicht ſind ſie ſinnreich und vollkommen gelehrt gewefen? Du betru—
geſt dich. Die meiſten von ſelbigen waren gemeine und ungelehrte
Leute: Hirten, Fiſcher und Judiſche Handwerker. Dieſer ihre
Schriften lieſeſt du, und durch ihre Beweis-Grunde wirſt du ſo ſehr
bewogen. Du erſtarreſt deswegen und ſprichſt: Woher haben denn
dergleichen ſchlechte Leute eine ſo groſſe Wiſſenſchaft erhalten? Sie
benehmen dir ſelbſt dieſen Zweifel, hore nur auf dich zu verwundern,
ſie erkennen, daß ſie dieſes weder ſeibſt erfunden, noch auch erfinden
konnen, ſondern daß es ihnen GOtt durch ſeinen Geiſt offenbaret,
und dieſes behaupten ſie auf das beſtändigſte, als eine Sache, von der
ſie vollkommen Gewißheit hätten. Daher ſcharfen ſie dieſe Bewe
gungs-Grunde, als gottliche Grunde, mit groſſer Bemuhung und
Eifer allenthalben ein, durch ſie wollen ſie ihre Leſer einzig und allein
zur Frommigkeit entzunden, ja ſie wollen nicht allein andere durch
dieſelbe zur Gottſeligkeit reitzen, ſondern ſie zeigen auch, daß ſie ſelb
ften zuerſt dadurch bewogen worden. Wunur ſehen nemlich, daß
alle die Bewegungs-Grunde, von welchen wir geredet, bey dieſen
Scribenten ihre Kraft am meiſten geäuſſert haben, ſo gar zeugen ih
re Bucher allenthalben von Gottesfurcht, Uebung in allen Tugen
den, von einem der Welt abſagenden Gemuthe, welches an ein beſ
ſer Leben gedenket, von GOtt erfullet, und alles fur ihn zu thun und
zu leiden bereit iſt.

8. 3.Nutzen dieſer Betrachtung.
Wer dieſes ernſtlich betrachten wird, wird darinnen den Finger

GOttes erkennen, inſonderheit, wo GOtt ſein Herz erweichet hat,
daß er ſelbſt die Spornen der Tugenden, von denen die heil. Schriſt
angefullet iſt, in ſelbiger empfindet. Denn alsdenn wird er nicht
mehr zweifeln, daß das Wort GOttes lebenditn und kraftig ſey,
und ſcharfer, denn kein zweyſchneidig Schwerdt, welches
durchdringet, bis daß es ſcheidet Seel und Geiſt, auch Mark
und Bein ec. Ebr.4, 12.

Anhang,
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Anhang,
darinnen die Frage unterſuchet wird:

Warum dieſe Bewegungs- Grunde nicht
mehr Wirkungen unter den Chriſten haben?

h. 1.
Einwurf wider die vorige Abhandlung.

Aich dieſe Betrachtung, die ich ehemalen herausgegeben,
wieder durchleſe, fallet mir ein, daß vielleicht einige Leute
dieſelbe als eine unnutze Rede verlachen, und ſagen durf
ten, daß ich umſonſt die wunderbare Wirkuna der Be
wegungsGrunde erhebe durch weilche die heil Schrift dieChriſten zuur Tugend fuhre, ſo lange man nicht ſehe, daß dieſelbe7

ſich der Tugend eiſiger befliſſen, als ſie es ſonſt gethan. Es wur—
de alſo dasjenige, was ich geſaget, durch die Erfahrung widerleget,
als welche deutlich zeige, daß dasjenige, was in der heil. Schrift be
findlich, keine ſonderbare Anreitzung zur Tugend ſey.

ſ. 2.Antwort darauf.
Wolte GOtt aber, daß man von allen denenjenigen, ſo fich

zur Chriſtlichen Religion bekennen, erhalten konnte, daß ſie dieſen
Einwurf mehr mit ihrem Leben als mit Worten zu widerlegen ſich
befleißigen mochten. Doch da der von Tag zu Tag uberhand neh—
mende Verderb der Sitten mir dieſes nicht hoffen laſſet, ſo wollen
wir zuſehen, was hierauf zu antworten ſey, damit fromme Herzen

6 3.Exempel von der Kraft dieſer BewegungsGrunde
in der erſten Kirche.

Aufangs konnen wir die Erfahrung der Erfahrung entgegen ſe—
bhen. Nemlich das Exempel der von den Apoſteln gepflanzten Kirche

und der erſten Chriſten, bey welchen die Predigt des Evangelir ſo
viel

44
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viel gegolten, daß ſie auch aus ihnen neue Menſchen, neue Creatu—
ren, und da ſie todt waren, ſie wieder lebendig gemacht. 2 Cor. 5, 17
Gal. s;15. Eph. 2, 1. 5. Daß auch dieſe Predigt eben die Kraft
in der Kirche lange behalten, zeigen die Schriften der alten Chriſten,
und inſonderheit, da rERTV iadxvs von ihnen erzehlet, daß un—
ter den Uebelthätern, die man wegen ihrer Laſter vor die heidniſche
Obrigkeit gezogen, niemalen einige Chriſten gefunden worden, und
daß man unter den Chriſten, die wegen ihres Glaubens angegeben
und geſtrafet worden, niemalen einige Uebelthäter angetroffen. Es
werden, ſpricht er,“) von euch ſo viel Miſſethater mit ver—
ſchiedenen Lobſpruchen ihrer Laſter erzehlet? Wer iſt jener
Meuchelmorder: Wer iſt ein Dieb? Wer iſt ein Kirchenrau—
ber oder Betrtruger, oder wer ſtiehlet und raubet? Welcher
Chriſt gehoret wol unter ſie? Oder wenn die Chriſten wegen
ihhres Glaubens bey euch verklattet werden, wer iſt wol als—
denn unter ihneg ein ſolcher Miſſethater, als ſo viel andere ſeyn?!
Eure Glaubensgenoſſen (er redet zu den Heiden) erfüllen die Ge
fangniſſe und die Bergwerke, ja ſie muuen auch den wilden
Thieren zur Speiſe dienen, und die Beſtien werden von ihnen

S

gefuttert. Kein Chriſt iſt dabey, es ſey denn bloß deswegen,
weil er ein Chriſt iſt, iſt er aber um anderer Urſachen da, ſo iſt
er kein Chriſt.

S. 4.Welche zu allen Zeiten aufzuweiſen.

Und hierinn verdienet reRryLiavnes um ſo viel eher Glau
ben, weil er ſich auf das Zeugniß und auf das Gewiſſen der Heiden
ſo kuhnlich berufet, ja auch auf das Zeugniß der Verfolger der
Chriſtlichen Religion ſelbſt. Ware es nothig, ſo konnten wir zei—
gen, daß keine Zeit geweſen, da man nicht viele gefunden, an denen
die von uns geprieſene Anreitzungen zur Tugend ihre Kraft auf das
deutlichſte geäuſſert. Ja es iſt auch noch heut zu Tage der Verderb
der Sitten unter den Chriſten ſo groß nicht, daß er nicht groſſer ſeyn
ſolte, wenn ihnen die Chriſtlche Religion unbekannt ware, und nicht
einige zur Frommigkeit antriebe, auch die Bosheit von vielen an
dern zugleich bezahmete.

D g. 5.rtetytttanve in Apologetic. aduerſ. gent.
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S. J.Doch richten ſolche BewegungsGrunde heut zu
Tage wenig aus.

Doch, ſprichſt du, woher kommn denn die groſſe Anzahl derer
jenigen, bey denen die von uns angeprieſene Anreitzungen ganz und
gar unkraftig ſind? Warum richten dieſelben bey dem meiſten Theil
dererjenigen, welche ſich zu der Chriſtlichen Religion bekennen, heut
zu Tage gar wenig, oder faſt gar nichts aus? Allein hiebey iſt zu
merken, daß wir die Bewegungs. Grunde der heil. Schrift als An
reitzunaen zur Tugend erheben, die zwar ſtark und kraftig, aber
dennoch nur Anreitzungen, und keine eigentliche Machinen oder phyſi—
ſche Jnſtrumente ſind. Die cauſae morale: aber, wohin dieſe An—
reitzungen von den Weltweiſen hingebracht werden, haben keine
Kraft, wenn man ſie nicht glaubet und betrachtet, auch zugleich da—
bey dasjeniae wohl erkennet, wozu ſie uns anreitzen ſollen. Wo die
ſes nun nicht iſt, da ſind auch die ſtarkſten Bewegunas-Grunde ohn
machtig, und dieſes iſt die Natur von dergleichen Urſachen (cauſa-
rum moralium) und man erfodert von ihnen diejenige Kraft um—
ſonſt, welche in dem Hebel und anderm Mechaniſchen Ruſtzeug an
zutreffen iſt.

ß. 6.
Die Urſachen davon ſind dreyerley.

Jch ſage alſo, daß die Urſachen, warum ſo viel und ſo groſſe
Anreitzungen zur Tugend bey dem groſſeſten Theil der Chriſten ſo
wenia Wirkungen haben, auf dieſe drev Puncte hinaus laufen:
1; Glauben entweder die Leute es nicht; 2) oder ſie uberlegen
es nicht mit nothiger Aufmerkſamkeit; 3) oder ſie erkennen
diejenige Religion nicht, welche in acht zu nehmen uns dieſe
Anreitzungen treiben ſolten. Es iſt aber kein Zweifel, daß bey vielen
verſchiedene von dieſen Urſachen, ja auch wol alle zuſammenlaufen.

8. 7
Weil man ſie nicht glaubet.

Jch ſage aber erſilich, daß dieſe Bewegungs.Grunde unkraf
tlg ſind, weil man ſte nicht glaubet. Denn ob ſie gleich, wie wir
in der vorhergehenden Abhandlung gezeiget, wenn ſie auch zweifel
haft waren, dennoch, wenn man ſie nur wohl erweget, nicht von ge

ringer
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ringer Wichtigkelt ſeyn, uns zur Tugend anzutreiben; ſo iſt dennoch
gar nicht zu verwundern, wenn die meiſten dieſes nicht betrachten,
oder wenn dieſe Betrachtung bey Leuten, die von der Tugend ſo ſehr
abgewandt ſeyn, unkraftig iſt, und wenn das Evangelium zwar
eine Kraft GOttes zur Seligkeit iſt, aber nur denen allein, ſo
daran glauben, und von deſſen Wahrheit uberzeuget ſeyn. Rom.1,16.

S. B.Zu welchem Glauben eine wahre Ueberzeugung
erfordert wird.

Da ich nun alſo die Ueberzeugung bey vielen, ſo die Chriſtliche
Religion bekennen, deſiderire, ſo rede ich nicht allein von denenjenil
gen, welche von freyen Stucken und mit wohlbedachtem Muth un
gläaubig ſind, oder die eigentlich, wie ſie reden, glauben, daß die Re
ligion entweder falſch oder allein zweifelhaft und ungewiß ſey; ſon
dern ich verlange eine wahre Ueberzeugung bey denen meiſten, welche
die Reliaion zu glauben ſcheinen, und ſich auch dieſes ſelbſten einbil
den. Seſnn diejenigen ſind erſt, meiner Meinung nach, von einer
kehre wahrhaftig uberzeuget, welche oie Wahrheit derſelben wegen
der Grunde und Zeugniſſe derſelben glauben, die entweder in der That
zu einer vollkommenen Ueberzeuqung hinlanglich ſind, oder auch da
fur von ihnen im Ervſt gehalten werden.

8S. 9.
Worum ſich aber die wenigſten Chriſten bekummern.

Doch ſind unter den Chriſten gar viele, und wolte GOtt, daß
es nicht der groſſeſte Theil der Chriſten wääre, welche die Wahrheit
der Reliaion, zu der ſie ſich bekennen, glauben, oder zu glauben ſchei—
nen, nicht wegen einiaer Beweis-Grunde oder Zeugniſſe, die, ich will
nicht ſagen, zulanglich waren, ſondern von welchen ſie niemalen ernſt—
lich dafur gehalten, daß ſie zu Ueberzeugung einer ſo wichtigen Wahr
heit tuchtig waren. Sie haben ſich niemalen deswegen bekummert,
ob und was ſie fur einen Grund des Glaubens hatten. Sie haben
an die Wahrheit dererjenigen Dinge, durch deren Zutragung dieſe
Religion ehemalen beſtatiget worden, in ihrem Leben niemaien ge
dacht, geſchweige denn, daß ſie davon uberzeuget worden waren, ja
ſie haben auch endlich in der Religion ſelbſt, welche ſie angenommen,
nichts ſonderbares, vortreſfliches, oder gottliches geſehen oder em—
pfunden, ja ſie wiſſen auch nicht einmal, was das Zeuguiß der Kir

D 2 chen



c

28 Unterſuchung der Frage, warum dieſe Beweg. Grunde

chen ſey, um deswillen doch viele einzig und allein vorgeben, daß ſie
glauben: und erkennen ſie auf keine Art weder die Kirche, der ſie glau—
ben, noch auch hre Auctorität, um deren willen ſie gllauben. Da—
her geſchiehet es, daß dieſe Leute ihre Religion, als an deren Vor—
trefflichkeit und Gottlichkeit ſie niemalen gedacht, geſchweige denn,
daß ſie davon uberzeuget ſeyn ſolten, nicht lieben, nicht hochſchatzen,
ja nicht einmal ſo wurdig halten, daß ſie auch eine einzige Verrich—
tung nach derſelben einrichten ſolten, und daß ſie in ihrem ganzen Le—

ben nichts weniger, als ihrer Religion, folgen; ſondern beſtandig
andere rincidia ihres Thuns, die der Religion mehrentheils entge—
gen geſetzet ſind, vor Augen haben.

g. 10.
Der meiſten ihr Glaube beſtehet in einem blin

den Beyfall.
Worinnen, ſprichſt du alſo, beſtehet der Glaube dieſer Men

ſchen? So viel als ich erkenne, beſtehet er in nichts anders, als in
einer Anhangung und Ruhe in der Meinung, ſo ſie von ihren
Lehrern erhalten, und in den Satzen dererjenigen, unter wel
chen ſie geboren iind und leben. Nicht, als wenn ſie dieſer Leute
ihr Anſehen ſo hoch ſchatzen ſolten, daß es ihnen freyſtunde, denſel«
ben in einer ſo wichtigen Sache ſicher zu folgen. Denn diejenigen,
denen ſie folgen, ſtehen oftmalen in gar ſchiechtem Anſehen bey ih
nen; ſondern einzig und allein deswegen, weil ſie es fur billiger hal—
ten, die Religion zu glauben, die ſie empfangen, das iſt, derſelben
anzuhangen, und mn ihr ſich zu beruhigen, als ſie zu unterſuchen und
ihre Wahrheit wohl zu erwegen, oder weil ſie die Religion uber—
haupt ſo hoch nicht ſchatzen, daß ſie ihrenthalben einige Arbeit ver—
wenden, und eine beſchwerliche Unterſuchung auf ſich nehmen ſolten,
oder weil ihnen dieſe Unterſuchung als unſicher und gefahrlich, oft auch
als unzulaßig und verboten, oder auch endlich dermaſſen beſchrieben
wird, als wenn es uber ihren Verſtand ginge, deswegen laſſen ſie es
gern gelehrtern Leuten, als ſie ſelbſt ſind, ber. Wem woite er al—
ſo wunderlich zu ſeyn ſcheinen, daß dieſer falſche Glaube keine Wich-
tigkeit hat, die Werrichtungen dieſer Leute zu dirigiren, und nicht
ein einziges Laſter, weder der verderbten Natur, noch auch der boſen
Auferziehung und Gewohnheit, zu verbeſſern?

ſ. 11.
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g. 11.
Ob ſolcher Glaube einen Eifer fur die Wahr

heit erwecke?
Sageſt du: Dieſer Glaube aber, er mag ſeyn, wie er will, er—

wecket doch in dem Herzen einen groſſen Eifer, die einmal gefaßte
Meinungen zu vertheidigen, welcher Eifer denn von einer nicht gerin—

gen Ueberzeugung von der Wahrheit derſelben zeuget. Wie ſolte
man alſo ſagen, daß die Ueberzeugung dabey fehle?

g. 12.
Dergleichen Eifer iſt eine bloſſe Parteylichkeit oder

geheimer Haß anderer.
Allein, es iſt der Eifer ſolcher Menſchen, und kann auch nichts

anders ſeyn, als eine bloſſe Parteylichkeit, und gleich demjenigen
Eifer, da dieſe Leute fur die Einrichtungen ihres WVaterlandes ſtrei

ten, nicht desweqen, als wenn ſie in der That uberzeuget waren, daß
dieſe beſſer als die Gewohnheiten anderer Wolker ſeyn, ſondern weil
ſie es ihrer Ehre fur gemaß halten, die Einrichtungen ihrer Stadt fur
die allerbeſten zu achten. Denn auf gleiche Art meinen auch die erſte
ren, daß ihre Ehre darinnen beſtunde, wenn die Meinungen der Se
tte, zu weicher ſie ſich, ihrer Geburt nach, bekennen, die Oberhand
vor allen andern hatten und uber dieſelbe triumphireten. Es ſind
auch einige Leute, deren Eifer in nichts anders beſtehet, als in einem
geheimen ZZaß dererjenigen, die aus Liebe zu der Wahrheit, und Be
muhung, dieſelbe zu unterſuchen, ſich von ihnen und andern Leuten
von ihrer Art, die wegen der Wahrheit unbeſorgt ſind, und in den
eingefuhrten Meinungen ſtehen bleiben, zu unterſcheiden unterſtehen.

F 13.
Daher er auch keine Wirkung der Ueberzeu

gung hat.
Es mag nun aber dieſer Eifer fur eine Urſache haben, die er im

mer wolle, ſo entſtehet er doch nicht aus einer wahren Ueberzeuaung.
Wo aber keine wahre Ueberzeuaung iſt, da darf es niemanden Wun
der nehmen, wenn man die Wirkungen dieſer Ueberzeugung nicht
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ſiehet, und dieſelbe ſich in den Verrichtungen der Menſchen nicht
auſſert.

g. 14.
2) Weil man es nicht mit nothiger Aufmerkſam

keit uberleget.
Die andere Urſache, warum die Anreitzungen der Chriſtlichen

Religion bey vielen ſo wenig ausrichten, habe ich dieſes genannt:
weil man dis alles nicht alſo erweget, als es die Wichtigkeit
der Sache erfodert. Denn es iſt bekannt, daß alle Anreitzungen

und bewegende Urſachen, (cruſæ impulſlivæ) wie man auf Schulen
fredet, nur in ſo weit kra tig ſeyn, in ſo weit man ſie erweget und be—

herziget. Daher ie ofſter und mit ie groſſerer Aufmerkſamkeit man
dieſelbe betrachtet, ie lebhafter ſich das Gemuth dieſelbe vorſtellet,
ie langer daß man uber der Betrachtung derſelben bleibet, ie tiefer
dringen ſie ein, und ie ſcharfere Spornen laſſen ſie nach ſich. Hin—
gegen haben ſie nun um ſo viel geringere Wirkung, ie weniger, ſel
tener und laulichter man ſie betrachtet. Es iſt gewiß, daß man nichts
kraftigers erdenken konne, die Menſchen zur Frommigkeit und Tu
gend anzufeuren, oder ſie von den Laſtern abzuſchrecken, als wenn
den Frommen die groſſeſte Gluckſeligkeit, deren ein Menſch fahig iſt,

J

und das ewige Leben verheiſſen wird, die Gottloſen aber mit der
grauſamſten und ewigen Marter bedrohet werden. Doch alles die
ſes, ſo groß es auch iſt, kann bey denen, ſo nicht daran gedenken,
oder nur obenhin gedenken, nicht den geringſten Eindruck haben.
Daher der Apoſtel, wenn er die wunderbare Wirkung des Glaubens

J beſchreiben will, uns denſelben als eine ſolche und ſo lebhafte Ueber—
zeunung abmahlet, welche die Sache, ſo man nicht ſiehet, und

A

wartig vor Augen ſtellet. Hebr. ri, 1.
aur die man als nach langer Zeit zukunftig hoffet, als gegen

g. 1.
Jndem ſo viele in den Dingen dieſer Welt einge

flochten ſind.
Dieſer Glaube aber kann in denenjenigen nicht anzutreffen ſeyn,

welche ganz und gar in den Verrichtungen dieſes Lebens eingewickelt

ſind,
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ſind, die von der Liebe der Welt und Eitelkeit ganz und gar ange—
halten werden, und deren Gemuth und deſſen ganzer Umfang davon
dermaſſen erfullet iſt, daß kaum ein einziger Gedanke von dem Zu
ſtande der Seelen nach dem Tode, und von derſelben ewigen Selig—
keit, oder Ungluck, auch andern geiſtlichen Sachen, daſelbſt ſtatt fin—
det. Und alſo geſchiehet es, daß, wie der Heiland in der Parabel
lehret, der Same des Evangelii, unter ſo viel unnutzen Sorgen die—
ſes Lebens, als unter ſo viel Dornen, ganz und gar erſticket, und ob
er gleich von Natur fruchtbar iſt, hieſelbſt doch keine Frucht tragen
konne. Matth. 13,7. Wer wolte ſich verwundern, daß die Beweis—
Grunde, die ſonſt zur Erweckung der Gottesfurcht gar kraftig ſind,
diejenigen wenig bewegen, die, da ſie von andern, ihrer Meinung
nach, groſſern Sorgen aufgehalten werden, nicht daran gedenken
konnen, und alſo die der Gottſeligkeit verſprochene Guter, und das
Uebel, womit die Gottloſen beleget werden ſollen, entweder auf keine
Art erkennen, oder eine ſo leichte, irrende und ungegrundete allgemei—
ne Erkenntniß haben, daß auch durch die erſtere nicht das geringſte
Verlanaen, oder durch die letztere nicht die geringſte Flucht und
Werabſcheuung erwecket werden kann.

ſ. 16
Woruber ſie allen Geſchmack der geiſtlichen Guter

verlieren.
Hiezu kommt noch dieſes, daß die Menſchen, wenn ſie alſo der

Welit ergeben ſind, allen Geſchmack der geiſtlichen Guter verlieren,
ſo daß ſie auch endlich nicht beſſer geſchickt ſind, ſelbige zu erkennen
und zu empfinden, als ein Schwein von der Epicureiſchen Heerde,
welches ſeine Zeit mit Fullung des Bauches zubringet, ſich conci
piren kann, von was fur einer Art dasjenige Vergnugen ſey, wel
ches ein Weltweiſer aus der Betrachtung der Wahrheit ſchopfet.
Denn das iſt gewiß, daß die meiſten Geitzige, Ehrſuchtige und den
Wohlluſten Ergebene, einen ſo verderbten Geſchmack haben, daß
ihnen nichts als ihr Gold und Silber ſchmecket, oder daß ſie kein
Wergnugen empfinden, als wenn ſie ſich vor andern hervorthun
und mit den Finnern angezeiget werden konnen, oder daß ihnen
nichts als die fleiſchliche Wohlluſt der Sinnen gefallt. Lege dieſen
Leuten nun Guter von andern Arten vor, ſie mogen gleich ſo vor

trefflich
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trefflich ſeyn, als ſie wollen: Es ware eben ſo viel, als wenn man
einem Blinden die Schonheit des Geſichts anprieſe, oder einem Tau—
ben die Sußigkeit der Muſie.recommendirete.

d. 17.
Zeugniß eines gewiſſen Autoris hiervon.

Jch' will hiebey dasjenige uberſetzen, was ein vortrefflicher
Mann, der ſonſt mein guter Freund iſt, hievon ſchreibet.) „Es
„kann nicht geſchehen, ſpricht er, daß derjenige, der ſein Herz der
„Welt ubergeben, die Religion und die Tugend lieben ſolte.
„Niemand, ſpricht Chriſtus, kann zweyen erren dienen, Matth.
„ß, 24. und Johannes leugnet, daß in dem die Liebe GOttes
„ſey, der die Welt liebet. rJoh.2, 15. Das Geiſtliche iſt von
„dem Leiblichen ſo ſehr unterſchieden, daß diejenigen, ſo mit dem er—
„ſtern ſehr beſchäfftiget ſind, zu dem letztern ganz untuchtig werden.
„Denn durch die irdiſche Sorgen werden die Menſchen nach und
„nach ſo fleiſchlich gemacht, und, wo man es anders ſagen kann, ſo
„fett, daß ſie, wie die wilden Thiere, nichts empfinden, was nicht
„die Sinnen kutzelt. Was mehr? Dadurch wird die Unwiſſenheit

„aund Faulheit ernehret, das Gemuth und alle Neigungen deſſelben zur
ſti„Erden gedrucket. Die geiſtlichen Guter werden gering geſchtzet,

„wenn es dahin kommt, und der Menſch wird untuchtig gemacht,
„ſie nach Wurden zu ſchätzen und mit aufrichtiger Bemuhung zuſu—
„chen. Und wer wolte wol glauben, daß diejenigen, ſo an nichts
„anders gedenken, als wie ſie Geld zuſammen ſcharren, die Gnade
„der Machtigen ſich erwerben, und zu Ehren und Wurden kommen
„wollen, wer wolte, ſage ich, wol glauben, daß dieſe Leute noch ei—
„nige Sorge fur ihr Heil haben ſolten? Es ſiehet ja ein ieder, daß
„ſo verſchiedene Sorgen zugleich nicht beſtehen konnen.

ſ. 18.J) Weil man die Religion nicht erkennet, zu welcher
uns dieſe Anreitzungen treiben ſolten.

Jch habe aber auch an die dritte Urſache gedacht, warum ſo
viel und ſo groſſe Anreitzungen, welche uns die heil. Schrift darſtel

let, unkraftig ſind, die ſo genannten Chriſten zur Tugend zu bewe—

gen,a) Jourcer de la Corruption Sourc. VIII. p. 249.
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gen, weil ſie nemlich die Natur derjenigen Religion, zu wel
cher ſie durch dieſen Beweis ſolten getrieben werden, nicht er
kennen. Denn ſo geſchiehet es, daß auch diejenigen, ſo von der
Wahrheit derſelben uberzeuget ſind, und ſie gar emſig beherzigen,
nicht ſo wol dahin getrieben werden, worinn die Chriſtliche Religion
in deer That beſtehet, als vielmehr dahin, worein ſie dieſelbe, wie
wol gar irrig, ſetzen.

ſ 1g9.
Schadlicher Jrrthum, als ob die Religion von der

Tugend unterſchieden ſeh.
Hlebey aber wird wol niemand, der einige Liebe zur Tugend und

Frommigkeit hat, leugnen, daß der Jrrthum dererjenigen hochſt
ſchadlich ſey, welche auf die Meinung zuruckefallen, welche, wie wit
oben gezeiget,“) die erſten Lehrer der Kirchen an den Heiden ſo ſehr
aetadelt, da ſie die Religion alſo betrachtet, als wenn ſie von der
Tugend ganz und gar unterſchieden ware, ſo gar, daß iemand nicht
allein relgieus ſeyn, ſondern auch in einem hohen Grad religieus
ſeyn konnte, der doch nichts weniger, als ein guter und tugendhaf-
ter Mann ware.

g. 20.
Die Religion iſt nicht zu einer bloſſen Sittenlehre

zu machen.
Mtr ſind die Klagen einiger Lehrer nicht unbekannt, welche

ſchreyen, wie es nicht zu dulden ware, daß die Religion heut zu Tage
in vielen Stucken in eine vure bloſſe Ethic verwandelt wird. Welche
Klagen gewiß gar rechtmaßig ſind, wo ne anders dahin gehen, daß man

die Religion nicht in eine heidniſche Ethic verkehren ſolle, die keine
vortrefflichere Tugend uns vorſtelle, als die heidniſche Weltweiſen,
noch mit ernſtlichern Anreitzungen uns dazu bewegete. Doch ſo ie
mand von den groſten Geheimniſſen der Chriſtlichen Religion, ſo den
heidniſchen Phiroſophis unbekannt geweſen, recht uberzeuget iſt, und
dafur halt, daß er bey Betrachtung derſelben nicht ſtille ſtehen muſ
ſe, ſondern alles das, ſo viel es iſt, als ſo viel Geheinmiſſe der Gott
ſeligkeit anſiehet, das iſt, als ſo viel Anreitzungen zur Gottſeligkeit
und den mit ſelbiger verknupften Tugenden, wenn er dafur halt, daß
dieſes ihm inſonderheit zu dem Ende von GOtt offenbaret worden:

E

e) be. ſI. j. 6.7. p. iſ. ſq.
als—
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alsdenn machet er ſich erſt einen rechten Begriff von der Chriſtlichen
Religion. Gewiß, es mochte um die Sachen der Kirchen weit beſ—
ſer ſtehen, wenn alle Chriſten auf dieſe Art ihre Religion in eine Ethic
und Sittenlehre verwandeln mochten, als daß einige von denſelben
fie in eine pure bloſſe Metaphyſic verkehren, und in eine unfruchtba
re Betrachtung der gottlichen Eigenſchaften und Werke.

E. 21.Die Erkantniß der Religion muß zur Ausubung
der Tugend bringen.

Die Weltweisheit, ſprichts EnECA, lehret uns thun, und
nicht reden. Und dieſes ſchicket ſich, meinem Gutdunken nach, noch

weit beſſer auf unſere Religion. Da iemand gefraget wurde, wel
che Lehren der Chriſtlichen Religion vor allen andern zu Erlangung
des ewigen Heils zu wiſſen nthig waren? untwortete er gar ſinn
reich und zugleich gar richtig: Daß es dieienigen waren, von wel
chen wir auch ſtillſchweigend zeigen konnten, daß wir ſte wu
ſten und etlauveten. Dieſes aber, hat er gemeinet, konnte erſt als—
denn geſchehen. wenn wir durch unſere Werke, und nicht allein
durch unſere Worte, zeiaen, daß wir von ſelbiger uberfuhret ſeyn.
Man muß zwar die Theorie und die Betrachtung der Religion
nicht hindanſetzen; doch wenn dieſe ſchon bekannt iſt, io miuß ſie ganz
und gar zur Praxi hingerichtet werden. Und wenn man dieies thut,
ſo mag einer ſagen, die Theologie ſey ganz und gar practiſch, ein
ander mag ſie Theoretico- Practicam heiſſen, ſo will ich doch mit
beyden nicht weitlääuftig ſtreitenn. Doch wenn die Tugend von der
Religion abgeriſſen, oder als ein geringer und ſchlechter An—
hang derſelben betrachtet wird, ſo iſt dieſer Jrrthum ungemein
ſchadlich. Denn derſelbe (damit ich wieder zu meinem Zweck komme)
wirket unter andern dieſes, daß die kraftigſte Anreitzungen zur Re
ligion einen mit dieſem Jrrthum angefuliten Menſchen gar nicht be
wegen konnen, der Tugend nachzugehen, ſondern bloß und allein die
falichgenannte Religion ſorgfaltig in acht zu nehmen, die mit der Tu
gend nichts gemein hat.

c 22.Was Aberglaube und bloß auſſerliche Pflichten der
Religion wirken?

So wicd gewiß derjenige, der ſich einem lacherlichen Aber—
glauben
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glauben eraiebet, durch die Verheiſſungen und Drohungen der
Chriſtlichen Religion zu nichts anders bewogen werden, als zu den
eitelen Verrichtungen des Aberglaubens, die oftermals abgottiſch
und GOtt unanſtandig ſind, und ſelbige mit gröſſerem Eifer zu wle
derholen und zu vermehren. Gleicher maſſen, wenn dieſe Anrei—
tzunaen einem andern vorgeleget werden, der die ganie Re igion in
aunerliche Pflichten ſetzet, die mehrentheils mehr Hulfsund wirk
liche Mittel der Religion, als die Religion ſelbſt ſind, ſo wird er
denken, daß er dadurch zu nichts anders getrieben werde, als dieſe
Handlungen mit groſſerer Sorgfalt in acht zu nehmen und auszuu
ben. Er wird oftermalen bey dem offentlichen Gottesdienſte ſich
einſtellen, ofters faſten, mehrere Predigten horen, mehrere Gebete,
und zweymal ſo viel in der Bibel leſen, er wird ſich ofterer des A
bendmahls bedienen. Allein bey dem allen wird auch die Kraft der
wichtigſten Anreitzungen der heil. Schrift ſtille ſtehen, und nicht zu—
reichen, ſein Herj zu verandern.

s. az.Wozu die bloſſe Bekanntniß zu einer Kirche
verleiten konne:

Wer da meinet, die Religion beſtehe allein darinn, daß erſich zu derjenigen Kirche bekenne, die die beſten Lehren unter allen
denenjenigen hat, ſo Chriſtlich ſind, der wird ſich durch die wichtig
ſte Anreitzungen, von denen wir aeredet, zu nichts anders bewegen
laſſen, als ſeiner Kirche unð den Meinungen derſolben um ſo viel fe
ſter anzuhangen, deſto eifriger dafur ju ſtreiten, die Widriggeſinnte
deſto mehr zu verabſcheuen, in ne deſto ſcharfer zu waten, und, wo
er machtig genug iſt, ſie deſts ieindſeliger zu verfolgen, unmenſchli
cher zu tractiren, grauſamer zu qualen, und mit ſchwererern Stra
fen zu belegen. Denn, wenn man die Religion als etwas, ſo von
der Tugend ganz und gar getrennet iſt, betrachtet, ſo ſind keine Mit
tel, die Religion zu vertheidigen und fortzupflanzen, die dieſen Leu
ten irceligieus zu ſeyn ſcheinen ſolten, wenn ſie gleich der Chriſtli—
chen Sanftmuth und Liebe, folalich auch aller Aufrichtigkeit, Ge
rechtigkeit und der menſchlichen Natur ſelbſt, zuwider waren. Du
betrugeſt dich nemlich, wenn du den Eiſfer ſolcher Leute mit einiger

„Liebe zu maßigen hoffeit, ſie laſſen in der Religion, die ſie ſich ein
mal concipiret, dleſer Tugend keinen Wlatz, geſchweige denn, (wie
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der Apoſtel Paulus thut tCor. 13, 1. ſqq.) die vornehmſte Stelle ubrig.
Jhnen iſt nicht derjenige nichts, der die Liebe nicht hat, ſondern derje
nige, der nicht in allen Stucken einerley Meinung mit ihnen hat. Dieſer
iſt in ihren Augen gar nichts, wenn er gleich alle Tugenden hatte, ſo,
daß er ſeine Feinde liebete, ſich ſelbſt verleugnete, das Creutz Chriſti
truge, und ihm zu folgen ſich mit allem Fleiß bemuhete.

Ss. 24.Wie die Meinungen der Menſchen von der Religionz
ſo pflegt auch ihr Eifer darinnen zu ſeyn.

Denn nachdem iemand eine Meinung von der Religion hat,
nachdem konnen auch die Beweis-Grunde, ſo uns zur Religion be
wegen, einen Eifer in ihm erwecken. Bey demjenigen, der die Re
ligion in der wahren Gottesfurcht vornehmlich ſetzet, erwe—
cken ſie einen Eifer in der Gottesfurcht, und die mit ſelbigen ver
knupften Tugenden allenthalben, und ſo viel als es moglich iſt, zu
befordern. Bey einem Abergläubiſchen und Gotzendiener erwecken
ſie einen Eifer in dem Aberglauben und in der Abgotterey. Wer in
den auſſerlichen Pflichten der Religion den vornehmſten Punct der—
ſelben ſetzet, bey dem erregen ſie einen Eifer, obgedachte Pflichten
fleißig in acht zu nehmen. Wer aber den Grund ſeiner Religion
in wortpflanzung und WVertheidigung der Meinungen und Lehrſatze
ſuchet, bey dem erwecket ſie auch einen Eifer dazu. Und (wer kann
ſich wol des Weinens dabey enthalten?) bey denenjenigen, die die
Wirkungen der Grauſamkeit fur Wirkungen der Religion hal—
ten, erwecket ſie einen Eifer zur Grauſamkeit und mehr als beſtia—
liſchen Unmenſchlichkeit, ſo, daß ſie meinen, ſie thun GOtt einen
Dienſt daran, wenn ſie dergleichen Leute auf das grauſamſte qua—
len und martern.

F. 2.Was beſonders der verkehrte Eifer anrichte?
Mit dieſem Uehel iſt mehrentheils noch ein anderes verknupfet,

daß nemlich diejenigen, welche einen verkehrten Eifer haben, aber
glaubiſche oder andere auſſerliche und zur Schale der Religion ge—
horende Pflichten in acht zu nehmen, oder ihre Meinung auf alle Art,
als ſie nur konnen, zu vertheidigen und auszubreiten, der Widrig
gefinntyn Meinungen aber aufzumutzen und auszurotten, daß dieſe,

ſage
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ſage ich, ſich ſelbſten in ihrem Eifer dermaſſen gefallen, daß ſie mei—
nen, wie ſie durch denſelben alle Laſter, die in ihnen angetroffen wer

den konnen, erſetzen und ausſohnen konnten, wie ſie dadurch alle ih
re Flecken auswaſchen, alle ihre Fehler vollkommen verbeſſern konn
ten, ſo gar, daß auch GOtt ſelbſt einigermaſſen verbunden ſey, ih
nen, als ſeinen andächtigen und eifrigen Verehrern, vieles zu gute
zu halten, was er ſonſten an andern nicht dulden konnte. Und alſo
geſchiehet es, daß, ie mehr der verkehrte Eifer bey dergleichen Leuten
anwachſet, ſie ſich auch um ſo viel weniger verbunden halten, die La—
ſter auszubeſſern, und ſich der wahren Tugend zu befleißigen.

8g. 26.
Auch einiger beſondere Meinunaen hindern die Kraft

der BeweisGrunde H. Schrift.
Auſſer den allgemeinen Jrrthumern aber von der Religion,

von denen ich bishero geredet, giebt es nicht wenig beſondere Mei—
nungen unter den Chriſten, von welchen man ſagen kann, daß ſie
ebenfalls den Beweis Grunden der H. Schrift, die uns zur Tugend
bewegen, entweder alle Kraft benehmen, oder doch dieſelbe gar un
gemein ſchwachen. Welcher von denenjenigen nemlich ſolte wol
durch dieſe gar kräftige Anreitzungen zur Gottesfurcht bewogen wer—
den, der die Lehre von der Rechtferti zung durch den Glauben
in eben dem Verſtande annimmt, als ehemais die verkehrten Men
ſchen, welche der Apoſtel Jacobus ſo ernſtlich beſtrafet? Der nem
lich die Uebung in guten Werken fur ſo wenig nothig zur Erlangung
des ewigen Lebens halt, als der Rauch, der das Feuer begleitet,
zum Kochen der Speiſen nothig iſt; oder der den Glauben, dadurch
wir gerecht und ſelig werden, fur nichts anders anſiehet, als fur das
Zurucklaufen eines ieden Sunders, wenn er gleich an eine ernſthafte
Bekehrung niemals gedenket, zu der beſtandig offen ſtehenden Gna
de GOttes und dem Werdienſte des Heilandes, bloß allein darum,
damit er durch ihn Wergebung aller ſeiner Bosheiten erlangen mo
ge, gar nicht aber, daß er ihm inskunfige lebe, die Sunde vermei
de, und ſich ihm ganz dahin gebe und widme? Ein ſolcher will da
her ſeines Heilandes zu nichts anders ſich gebrauchen, als daß er ſein
Prieſter ſeyn ſoll, und mit ſeinem Opfer ſeine Sunde verſohne; daß
er aber ſein Lehrer und Konig ſeyn ſoll, deſſen Lehre und Geboten
er zu folgen habe, will er gar nicht. Er meinet dadurch allein die
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Wergebung der Sunden zu erhalten, wenn er ſich nur feſt, obgleich
ohne Grund, einbilde, daß er dieſe Woblthat ſchon erhalten habe,
oder doch ganz gewiß erhalten werde. Er ſiehet die Beſſerung des
Lebens, die ſo oft in der heil. Schrift eingeſcharfet wird, nicht als
ſeine Pflicht an, welche zu beobachten er ſich mit allem Fleiß, Be
muhung und Kraften zu bearbeiten habe, ſondern als ein Werk,
welches GOtt allein zu uberlaſſen. Wird er wegen des gefahrli
chen Aufſchubs ſeiner Bekehrung beſtrafet, ſo meinet er, man konne
ihm dieſelbe ſo wenig zurechnen, als man es denen, die ſchon vor viel
hundert Jahren geſtorben ſind, verargen kann, daß ſie noch nicht
auferſtanden.

J. 27.
Daher konnen ſie nicht zur wahren Gottesfurcht

anreitzen.
Wenn nun dieſe, und andere anſteckende Meinungen mehr, das

Herz der Chriſten einmal eingenommen haben, was ſolten denn wol
alsdenn die Anreitzungen zur ernſthaften und eifrigen Gottesfurcht
fur eine Kraft haben, ſelbige in ihnen anzuzunden?

S. 28.
Wunſch: was inſonderheit Lehrer hiebey beob-

achten mochten.
Wolte GOtt! daß diejenigen, denen es zukommt, die Chriſten

zu unterrichten, alle Muhe anwenden mochten, dergleichen anſte
tkende und andere mehrere Meinungen von ſolcher Art aus dem Her
zen derſelben ganz und aar auszurotten. Gewißz, ſie wurden hier
auf ihren Eifer weit veſſer anwenden, als wenn ſie unſchadliche Mei
nungen beſturmen, von welchen man, wie die Erfahrung lehret, kei
nen Schaden in der Gottesturcht zu erwarten hat. Wolte GOtt!
(man entſchuldige die etwas freyen Redensarten) daß man nicht
Leute hätte, die zu dergleichen Meinungen oftermals durch hartere
Reden Gelegenheit geben, welchen man nachgehends einen getaähr
lichen Verſtand beyleget, indem man den Redensarten der Alten
gar zu ſehr anhanget, und mehr dabey auf die Ehre dieſer oder je
ner Perſon, als auf die Erbauung ſiehet. Gewiß, wenn unſere
Worfahren ſelbſt leben, und unſern gegenwartigen Zuſtand ſehen ſol

ten
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ten und die Leute, mit denen die heutigen Prediger insaemein zu
thun haben, ſo wurden ſie nach ihrer Fronmigkeit ihre Schreibart
eben ſo verandern, als der Apoſtel Jacobus die Redensarten Pau
li veranderte, die von den Gottloſen ubel ausgeleget wurden. Wolte
GoOtt! daß man nicht ofters mit den Lehren unzeitig verſuhre,
welche einzuſcharfen wir nicht einerley Urſachen haben, als die Al
ten gehabt, und deren Behauptung heut zu Tage mehr Gefahr als
Nutzen nach ſich ziehet. Wolte GOtt! daß nicht ohne alle Noth
daejenige feſtgeſetzet wurde, deſſen Erklarung und Feſtſetzung doch
oſtmalen die Menſchen in erbarmliche Labyrinthe fuhret, aus wel
chen ſie ſich nicht zu helſen wiſſen, ſo daß es viel beſſer geweſen wa
re, wenn ſie davon geſchwiegen. Wolte GOtt! daß man keine
Schwierigkeiten auf die Bahn brächte, die nachgehends von denen,
ſo ſie aufgebracht, nicht erlautert noch entſchieden werden konnen!

g. 29.
Nothwendigkeit gegenwartiger Abhandlung,

und Beſchluß.
Es ware noch hiervon viel zu ſagen; doch muß ich abbrechen,

indem ich mich befurchte, daß ich, einiger Meinung nach, zu viel
geſagt habe. Doch ich habe zeigen muſſen, woher dasjenige, was
wir in der Chriſtlinen Religion inſonderheit hoch ſchatzen, und dar—
inn dieſelbige alle Religionen der Welt weit ubertrifft, woher, ſage
ich, ſo viel und ſo groſſe Anreitzunaen, welche ſie zur Tugend darrel
chet, keine groſſete Kraft und Wirkung unter den Chriſten haben.
Jch muſte hierbey meinen Gedanken und der Feder einige Freyheit

laſſen, und alle Schuld davon auf die Menſchen, bey denen ſie denn

auch wirklich iſt, legen, wiewol ich vielleicht einige darinn beleidiget.
Doch, ich habe dieies thun muſſen, damit nicht unſere heilige Reli
gion dadurch veflecket wurde.

O dtinam terris pietas antiqua rediret,
Simplexque  nondum litigioſa fides!

Relligioque foret: non bella irusque fouere,
Quue Chriſti lacerant heu ſine fine gregem;
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i (40) ese
Sed Chriſtum puro fincero corde vereri,

Segue adeo tota tradere mente DEO.

Haudque putaretur vanis modo ritibus
illum,.

Et tantum externuu ſedulitate, coli
Sed cordis probitas diuini muximu cultus

Pars foret, recti non ſimulutus amor.
Cbriſte, ahl deluſis monſtra quid denigue

poſcus,

Cum tibi aiſcipulos poſcis babere
FIDEM.
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